
  
    
      
    
  





 





 


 


 





























 


Das
Geheimversteck der Großstadtfüchse


ist
der rote Turm


 





 











EIN PFEIL FÄLLT VOM
HIMMEL


UND DIE WÜRSTCHEN
VERBRUTZELN


 


Es gibt ja
solche Tage, an denen alle Leute ein bisschen spinnen. Woran das liegt, weiß
man nie genau. Vielleicht am Wetter oder an der Luftfeuchtigkeit, vielleicht
auch an den Abgasen vom Chemiewerk oder am Fernsehprogramm vom Vorabend. Es
kann auch gut sein, dass es überhaupt keinen richtigen Grund gibt. Jedenfalls
ist dies ein Spinntag.


Und so hat
natürlich auch Nobby Nase Lust zum Spinnen. Er ist auf dem Weg zum
Geheimversteck der Großstadtfüchse. Die dünne Bess hat eine Überraschung
versprochen. Irgendwie hat es mit dem Sommerfest des Taubenzüchtervereins zu
tun, in dem ihr Vater Zweiter Vorsitzender ist. Er ist Frührentner, weil er
sich im Bergwerk bei einem Unfall eine schlimme Knieverletzung zugezogen hat.
Seitdem beschäftigt er sich nur noch mit Brieftaubenzüchten und Schnapstrinken.


Nobby Nase
kann mit seiner scharfen Brille sogar um die Ecke gucken. Das behauptet er
jedenfalls. Und mit seiner Spürnase wittert er alle Gerüche im Umkreis von
einem Kilometer. Als Nobby jetzt durch die Lilienstraße schlendert, kitzelt
plötzlich ein widerlich süßer Gestank in seiner Nase. Der dringt aus dem
Hundesalon. Aha, heute ist also wieder einmal großer Hundewaschtag! Nobby Nase
weiß Bescheid. Da werden sämtliche Pudel des Stadtviertels geduscht und
eingeschäumt und gefönt und anschließend mit Parfüm besprüht. Eklig!


Mit einem
Ruck reißt Nobby die Tür vom Hundesalon auf und stößt einen gellenden Pfiff
aus. Er kann nämlich herrlich laut auf den Fingern pfeifen. Sofort bricht die
gigantische Pudelpanik aus. Es hört sich an, als zerlegten die Hunde den Laden.
Alle Frauchen kreischen. Nobby Nase hat seinen Spaß. Aber dann flüchtet er
rasch im Slalom durch den Pulk der Passanten, denn die Pudelfriseurinnen sind
gefährlich wie Hexen.


Max Cowboy
hat alles gesehen. Er lacht sich schief, als die beiden Frauen in den rosa
Kittelchen auf hochhackigen Schuhen die Verfolgung aufnehmen. Ihr Geschimpfe
ist fast so laut wie das Kläffen aus dem Hundesalon. Die Leute machen
Stielaugen. Nobby Nase ist längst um die Ecke verschwunden.


Aber Max
saust hinterher und hat ihn bald eingeholt. Er ist stolz auf seine flinken
O-Beine. Reiterbeine! Genau richtig für einen, der später einmal als Cowboy in
Texas arbeiten wird, wie er immer wieder verkündet.


»Mensch,
Nobby, den Schuppen hast du aber prima aufgemischt!«, ruft Max Cowboy.


»Ich finde
es bescheuert, was die da mit den armen Hundeviechern anstellen. Mit Parfüm
einschmieren! Das ist doch kriminell.« Nobby Nase putzt erst einmal mit Spucke
die Brillengläser sauber. »Los, weiter, wir sind spät dran. Ich will mir nicht
wieder ‘ne Predigt von Otto anhören. Über Unpünktlichkeit und so.«


Max winkt
ab. »Der spielt nun mal gern den Oberhäuptling, der Otto. Auf die Überraschung
von der dünnen Bess bin ich gespannt. Weißt du übrigens, was ich grad bei der
Tankstelle vom frechen Mauritz veranstaltet habe?«


»Nee«, feixt
Nobby, »aber du wirst es mir bestimmt verraten.«


»Auf der
Tafel mit den Sonderangeboten hab ich ‘ne Null weggewischt. Da kann man jetzt
Autoreifen für vier Euro kaufen.« Max Cowboy gluckst. »Der Mauritz wird schön
doof aus der Wäsche gucken, wenn die Kunden antanzen.«


An Öppes
Kiosk treffen sie auf Jockel.


»Unser
Schönling spinnt«, zischt Nobby. »Der knobelt doch tatsächlich gegen Öppe! Weiß
doch jeder, dass der ein Pfuscher ist.«


Max boxt
Jockel in die Rippen. »Hast du ‘n Rad ab? Der Öppe ist doch ein Trickser, der
hat präparierte Würfel.«


»Als ob ich
das nicht wüsste!«, antwortet Jockel cool und fummelt sich die Locken zurecht.
»Deswegen spielen wir ja auch mit meinen Würfeln.«


»Ganz schön
clever«, lobt Nobby.


Der
Büdchenmann Öppe grinst verlegen. »Jockel hat eine verdammte Glückssträhne. Da,
schaut nur! Jede Menge Kaugummis hat er mir schon abgeknöpft.«


Da können
Max Cowboy und Nobby Nase nur staunen. Ein dickes Häufchen Kaugummis liegt da
auf der Theke.


Schon will
Nobby zugreifen. »Klasse! Da gibt’s ja gleich was zu verteilen. Wir Füchse...«
Aber weiter kommt er nicht.


In diesem
Augenblick passiert es. Wie ein schwarzer Blitz kommt es angezischt. Zack! Mit
einem Griff hat die Gestalt die Kaugummis gerafft und verschwindet schon wieder
wie ein Spuk mit der Beute: schwarze Radlerhose, schwarzer Pulli, schwarze
Pudelmütze mit Sehschlitzen.


Die drei
Jungen wetzen nach einer Schrecksekunde dem Kaugummiklauer hinterher. Doch
selbst der schnelle Max Cowboy hat gegen einen Skater, der auf seinen Inlinern
wie ein Profi braust, keine Chance. An der Bushaltestelle gibt Max keuchend auf
und starrt zornig dem flinken, schmächtigen schwarzen Phantom nach.


»Mist!«,
knurrt Jockel. »Schon wieder hat der Dieb zugeschlagen! Aber das kriegen wir
noch raus, wer der Saukerl ist, da wette ich meine Haare gegen zehn Zentner
Sauerkraut.«


Der Dieb!
Niemand weiß, wer das Bürschchen ist, das auf schnellen Rädern in der
Einkaufsstraße, in der Fußgängerzone und auf dem Marktplatz ganz plötzlich
auftaucht, dies und das klaut und dann wie vom Erdboden verschluckt ist.


Nicht einmal
die Füchse wissen es, und das ist ihnen sehr peinlich. Oberwachtmeister Wiemann
hat sie schon gefragt, ob nicht wenigstens sie eine Ahnung hätten, wer der
geheimnisvolle Dieb sein könnte. Doch selbst sie hatten nicht die leiseste
Idee.


Eigentlich wissen
die Großstadtfüchse über alles Bescheid, was im Stadtviertel geschieht! Wer
über Garagendächer schleicht und auf den Mauerkronen herumtanzt, wer durch
Fenster späht und in dunklen Gassen lauert, der kennt sich aus. Fast nichts
entgeht den Füchsen.


Sie wissen
zum Beispiel, dass in Katsches Motorradwerkstatt verbotene Pokerspiele
stattfinden und dass Frau Mackewitz manchmal in ihrer Wohnung mit einem fremden
Mann schmust, während ihr Ewald im Walzwerk auf Spätschicht ist. Sie wissen,
dass Gärtner Krack seinen Diesel mit Heizöl betankt. Sie wissen, dass der
Blinde, der Tag für Tag vor dem Toilettenhäuschen am Porscheplatz sitzt und mit
der Sammelbüchse klappert, gar nicht blind ist. Sie wissen, dass der Zittermann
in der Kellerwohnung unter Peterichs Tapetenladen sich so liebevoll um seine
gelähmte Frau kümmert und sie wie ein Baby füttert. Sie wissen, dass die
Melanie aus Kwiatkowskis Schnellimbiss oft ihre Kinder prügelt und dann selber
furchtbar weint. Nein, eigentlich entgeht den Füchsen nichts. Doch wer der Dieb
ist, der seit zwei Wochen sein Unwesen treibt, das wissen auch sie nicht.


»Wir müssen
den Knilch entlarven!«, faucht Jockel.


»Okay«, sagt
Nobby Nase, »müssen wir. Aber jetzt müssen wir vor allem machen, dass wir ins
Geheimversteck kommen. Hopp, ihr Trödelfritzen!« Nobby trabt los.


Jockel und
Max Cowboy folgen ihm.


Zu dieser
Zeit hockt Otto längst vor dem roten Turm im Gras und wartet auf die anderen.
Er ist noch ziemlich sauer. Opa Fuchs spann an diesem Nachmittag nämlich wieder
einmal tierisch. Als Otto mit den Hausaufgaben fertig war und zum Treffpunkt
laufen wollte, hielt der Opa ihn an der Wohnungstür auf. Otto müsse erst noch
ein wenig für die Schule üben, erklärte er barsch. Rechtschreibung! Aber Otto
schaffte trotzdem den Abgang.


»Also gut«,
sagte er scheinbar ergeben, »ich komm dann ins Wohnzimmer. Erst muss ich mal
eben pinkeln.« Und dann schlich er heimlich aus dem Haus.


Otto weiß:
Das wird Ärger geben. Doch daran ist er längst gewöhnt. Er lebt mit seiner
Mutter bei den Großeltern. Seinen Vater kennt er nicht, über den wird nicht
gesprochen. Die Mutter arbeitet in einem Schuhgeschäft und ist abends oft sehr
erschöpft und sehr traurig. Vielleicht meint Opa es ja gut mit mir, wenn er so
streng ist, denkt Otto manchmal. Aber die ewige Nörgelei und Launeverderberei
geht ihm trotzdem auf die Nerven.


Otto
blinzelt in die Sonne. Hier am roten Turm fühlt er sich wohl. Der geheime
Treffpunkt der Großstadtfüchse! Der Turm steht verlassen auf dem ehemaligen
Zechengelände, wo längst Dorngestrüpp und Holunderbüsche wuchern und Ginster,
Heckenrosen und Brennnesseln sprießen. Mehr als zehn Jahre ist es her, dass die
Zeche stillgelegt wurde. Gesprengt und von Baggern niedergerissen wurden die
Hallen und Gemäuer, die Metallgestänge des großen Förderturms, die Gleisanlagen
und die Laderampen. Und so war mitten im Stadtviertel ein leeres Gelände
entstanden, geheimnisvoll wie ein Dschungel, umgeben von einer hohen
Betonmauer.


Aber da ist
noch der rote Turm. Genau richtig für die Großstadtfüchse. Kein Fremder weiß,
dass sie sich hier eingenistet haben. Ihr Geheimversteck! Aus dunkelroten
Ziegelsteinen ist der Turm gemauert. Mit dem spitzen Giebeldach und den
Verzierungen sieht er ein bisschen aus wie eine Ritterburg. Der Turm, der
früher einmal der Maschinenraum der Zeche war, als hier noch Kohle gefördert
wurde, steht unter Denkmalschutz. Doch niemand kümmert sich um das Bauwerk. Die
Fensterlöcher sind mit Brettern verrammelt, die Vorhängeschlösser am Tor sind
längst verrostet. Eigentlich kann keiner hinein.


Aber einer
hat herausgefunden, wie man in den roten Turm eindringen kann. Otto Fuchs
nämlich. Eines Tages fand er auf der Rückseite des Turmes, kaum sichtbar
zwischen Grasbüscheln und Blumen, einen Gitterrost. Den wuchtete er mit einer
Holzlatte an einer Ecke hoch und klemmte einen Backstein in den Spalt. Ein
finsteres Loch! Gerüche wie aus einer Totengruft drangen herauf.


Trotzdem
trauten sich die Großstadtfüchse, durch die dunkle Öffnung in den Keller des
Turms zu rutschen, wo es feucht und modrig und glitschig war. Über die
unheimlich scheppernde Eisentreppe waren sie bis ins Obergeschoss vorgedrungen.
Und dann staunten sie. Was für ein wunderbarer Raum! Durch die Ritzen der
Fensterverschläge konnten sie das ganze Stadtviertel überblicken. Sofort waren
sie sich einig: Dieses Turmzimmer ist ab sofort ihr geheimer Versammlungsraum.
Welche Bande in der Stadt besitzt schon einen eigenen Turm! Und voll Eifer
machten sie sich an die Arbeit und wuschen Staub und Dreck von Fußbodenbrettern
und Wänden und richteten sich gemütlich ein mit Sitzklötzen, Wandregalen,
selbst gemalten Bildern und tollen Postern von Formel-1-Rennwagen,
Dinosauriern, Fußballern und Popstars.


Otto
schreckt aus seinen Gedanken auf. Maria Fledermaus kommt durch das hohe Gras
gehüpft. Mit ihren Eltern und ihrer großen Schwester ist sie vor Jahren aus
Italien hierher gezogen. Die Pipistrellos besitzen ein Eiscafé und machen
eindeutig das beste Eis der ganzen Stadt. Als die Kinder erfuhren, dass Pipistrello
übersetzt Fledermaus heißt, bekam Maria natürlich sofort ihren
Spitznamen verpasst. Den mag sie sehr.


»Hi, Otto!«,
ruft Maria. »Sind wir die Ersten?«


»Überflüssige
Frage«, brummt Otto. Er ist noch immer sauer. »Siehst du außer mir noch
jemanden hier?«


Doch da
kommen Jockel, Max Cowboy und Nobby Nase über die Mauer geturnt und spurten um
die Wette zum roten Turm. Klar, dass Max gewinnt.


»Kanalratten!«
Otto schnauzt wieder einmal sein Lieblingsschimpfwort. »Wenn ich eins hasse,
dann ist das Unpünktlichkeit. Ich warte hier schon ‘ne Ewigkeit.«


»Dein
Problem«, erwidert Nobby ungerührt und zeigt auf seine Weltzeitdigitaluhr.
»Eine Minute vor drei. Wir sind also ganz pünktlich. Bloß die dünne Bess fehlt
noch. Übrigens sind wir dem seltsamen Dieb mit den schwarzen Klamotten begegnet.
Der hat uns doch glatt...«


Von den
geklauten Kaugummis kann Nobby Nase nicht mehr berichten, denn nun hat Bess
ihren Auftritt. Wer eine Überraschung zu bieten hat, erscheint
selbstverständlich erst dann, wenn die anderen schon gespannt warten. Die
Überraschung steckt in einer großen Plastikschüssel.


»Jede Menge
Bratwürste!«, ruft die dünne Bess. »Die sind übrig geblieben vom Sommerbesäufnis
der Taubenzüchter. Ich hab’s ausgerechnet: Jeder von uns bekommt vier
Würstchen.«





»Nur vier?«,
nörgelt Max Cowboy. »Das ist doch was für ‘n hohlen Zahn.« In Wirklichkeit
jubelt Max aber innerlich. Vier dicke Bratwürste, also, das ist doch was!


Die
Großstadtfüchse sind sich einig, dass der dünnen Bess eine tolle Überraschung
gelungen ist. Rasch richten sie aus Steinbrocken eine Feuerstelle auf. Darauf
legen sie einfach den Gitterrost der Einstiegsluke. Fertig ist der Grill.


»Wir müssen
ein rauchloses Feuer machen«, erklärt Jockel, »damit wir von der Straße aus nicht entdeckt
werden. So nach Indianerart.«


Indianerart?
Das sieht Max ganz anders. »Mehr so cowboymäßig. Die besten Feuermacher in der
Prärie waren immer die Cowboys. Die sind von ihren Feinden nie entdeckt worden.
Buchenholz ist prima für rauchloses Feuer. Oder Birke.«


Während Max
noch eine Rede über die Geschicklichkeit der Cowboys hält, tragen die anderen
Füchse schon trockenes Gras, Zweige und abgestorbene Äste zusammen. Max Cowboy
hat nicht nur immer sein Allzweckmesser und die Taschenlampe am Gürtel, sondern
auch stets ein Feuerzeug in der Hosentasche. Schon bald flammt ein feines Feuerchen
auf und es ist auch ziemlich rauchlos. Die Grillorgie kann beginnen.


Doch da!
Zzzschschsch. Plötzlich flirrt etwas durch die Luft und bohrt sich in den
Boden, nur wenige Schritte vom roten Turm entfernt.


»Ein
Pfeil!«, ruft Maria Fledermaus. »Er ist direkt vom Himmel gefallen.«


Sekundenlang
zittert der gefiederte Pfeil. Ungläubig staunend nähern sich die Füchse dem
Geschoss.


»Pfeile
fallen nicht einfach vom Himmel«, sagt Otto und bückt sich. »Seht ihr’s? Der
Pfeil steckt schräg im Gras. Der ist garantiert von der Straße aus über die
Mauer geschossen worden. Los, wir schauen nach!« Und im Wegrennen ruft er noch:
»Jockel, du passt auf die Würstchen auf!«


Jockel lässt
sich aber von Otto Fuchs nichts befehlen und wetzt hinter den anderen her.
Vorsichtig, um auf keinen Fall gesehen zu werden, spähen die Füchse über die
Mauerkrone.


Auf der
Zechenzufahrt, die seit Jahren kaum noch befahren wird, bolzen ein paar
Winzlinge mit einem Plastikball herum. Eine dickliche Frau führt eine Siamkatze
an einer langen Feine spazieren.


Am Ende der
Zufahrt erkennen sie gerade noch einen Rollstuhlfahrer, der sein Gefährt
langsam über den aufgeplatzten Asphalt bewegt.


Da können
sich die Großstadtfüchse die Augen aus dem Kopf gucken: Ein Bogenschütze ist
nirgendwo zu entdecken.


»Komisch!«, brummt
Otto. »Verdammt komisch.«


Gar nicht
komisch finden es die Füchse allerdings, als sie zu ihrer Feuerstelle
zurückkehren und feststellen müssen, dass die schönen Würste fast verbrutzelt
sind. Schwarz wie Kohle. Völlig verschmurgelt. Geradezu abgefackelt.


»Jockel, du
Kanalratte!«, brüllt Otto. »Solltest du nicht aufpassen? Spinnen denn heute
alle?«


Nobby Nase
bespuckt die Brillengläser und wischt sie mit dem Hemdzipfel sauber. »Wir
futtern die Würstchen aber trotzdem.«


Das tun die
Füchse dann auch. Verbrannt oder nicht — darauf können sie keine Rücksicht
nehmen.


Und auf
einmal bemerkt Otto den Zettel, der um den Schaft des Pfeiles gewickelt ist. Da
steht in fetten Buchstaben:


 


WER IST DER
DIEB?











DIE FÜCHSE RÄTSELN


UND ROBIN HOOD LÄSST
GRÜSSEN


 


Sie hocken
oben im roten Turm in ihrem geheimen Versammlungsraum am Brettertisch. Feiner
Staub tanzt in den Lichtbündeln, die durch die Lücken in den Fensterverschlägen
hereindringen. Die dünne Bess hat die Kerze entzündet, die sie bei ihren
Treffen immer brennen lassen und um die herum sie wie um ein Lagerfeuer sitzen.
In einem Marmeladenglas leuchten frische Wiesenblumen.


Im Regal,
das die Füchse sich aus Latten selbst gezimmert haben, sind all die Schätze
verwahrt, die sie auf dem Zechengelände gefunden haben: Versteinerungen von
Schnecken und Würmern, das Gerippe eines Hasen, die obere Hälfte eines
künstlichen Gebisses, eine verbeulte Bergmannslampe, grün oxydierte Geldmünzen,
eine Schweißerbrille, Kohlebrocken mit silbrigem Glanz, Zahnräder und
Kettenglieder, eine von Pistolenkugeln durchlöcherte Kaffeekanne...


Otto erhebt
sich von seinem Sitzklotz. »Hiermit eröffne ich unsere heutige Sondersitzung
und...«


Da schreien
die anderen Füchse natürlich sofort los: »Ottooo! Du bist nicht unser
Oberfuchs! Wann kapierst du das endlich?«


Jockel haut
mit der Faust auf den Tisch. »Und wenn du tausendmal Otto Fuchs heißt, bei uns
geht’s demokratisch zu. Wir brauchen keine feierliche Eröffnungsrede.«


Otto rümpft
nur die Nase und lässt den Protest an sich abprallen. »Fakt ist«, sagt er kühl,
»dass wir vor einer komplizierten Situation stehen. Wir müssen das Ereignis mit
diesem seltsamen Pfeil mit kriminalistischer Logik analysieren.« Das hab ich
verdammt gut formuliert!, denkt Otto.


»Du und
deine Sprüche!«, spottet Max Cowboy.


Nobby Nase
ist der Fachmann in solchen Angelegenheiten, weil er schon jede Menge
Detektivbücher gelesen hat. »Also, was Otto da über die Logik sagt, das ist gar
nicht so falsch.« Nobby greift nach dem Pfeil und wiegt ihn auf den Händen.
»Mal als Vorbemerkung. Seht ihr auch, was ich sehe? Dies hier ist kein
Flitzebogenpfeil aus der Kinderspielzeugabteilung. Das ist ein Pfeil für ein
richtiges Sportgerät. So echt was für Sportschützen. Gecheckt?« Nobby wedelt
mit dem Pfeil.


»Klar.«
Jockel nickt eifrig. »So ‘n Apparat für Sportschützen. Ist mir auch schon
aufgefallen.«


»Mir
sowieso«, pflichtet Otto bei.





Nobby Nase
redet weiter. »Okay. Und was die kriminalistische Logik betrifft, da ergeben
sich jetzt ein paar wichtige Fragen. Erstens: Woher weiß der rätselhafte Bogenschütze,
dass es die Großstadtfüchse gibt? Zweitens: Wie kommt es, dass er unseren
geheimen Treffpunkt
hier auf dem Zechengelände kennt? Drittens: Glaubt er vielleicht, dass wir was
mit dem komischen Dieb zu tun haben und mit ihm unter einer Decke stecken?
Viertens: Oder fordert er uns auf, den Dieb zu entlarven?«


»Das hab ich
doch schon gesagt, dass wir den Knilch entlarven müssen!«, brüllt Jockel und
springt von seinem Sitzklotz auf. »Das ist doch beschämend, dass der Typ sogar
uns beklaut hat. Meine Kaugummis, die ich dem Öppe abgeknöpft hab!« Jockel
hüpft aufgeregt herum wie ein Brummkreisel.


Nobby Nase
rückt die Brille zurück. »Nehmen wir mal an, der Zettel mit der Nachricht ist
wirklich ‘ne Aufforderung. Dann bedeutet das, dass der Bogenschütze uns kennt.
Einen Dieb zu packen, das ist ja eigentlich Sache der Polizei. Warum will er
uns einschalten? Was ist sein Motiv?«


Die dünne
Bess streicht sich die Haare aus dem Gesicht. »Motiv? Was bedeutet das? Mensch,
Nobby, du hast immer solche Fachausdrücke drauf!«


Klar, Nobby
Nase fühlt sich geschmeichelt. »Motiv, das ist der Grund für eine Handlung. Die
Frage nach dem Warum. Kriminalisten fragen sich bei ihren Ermittlungen
immer: Wer? Was? Wo? Wann? Wie? Aber dem Täter kommt man immer nur auf die
Schliche, wenn man ‘ne Antwort auf die Frage nach dem Warum findet. Klaro?«


Die
Fledermaus hat Nobbys Rede gespannt zugehört. Jetzt schüttelt sie aber heftig
den Kopf. »Wieso Täter? Denkst du vielleicht, der Dieb hat selber den Pfeil
über die Mauer geschossen, um uns zu verarschen? Nee, nee, der Bogenschütze ist
garantiert kein Täter. Der will, dass wir den Fall aufklären. Motiv? Der weiß
wahrscheinlich, dass wir uns immer um alles kümmern, was bei uns im Stadtteil
passiert. Stimmt es — oder hab ich Recht?«


Otto nickt
und gibt gönnerhaft zu: »Stimmt hundertprozentig. Ausnahmsweise hat Maria
Recht.«


Stolz gucken
sich die Füchse gegenseitig an. Selbstverständlich stimmt es. Was würden die Leute
ohne sie machen? Die Großstadtfüchse kümmern sich um alles. Als die
Nazi-Glatzen in Pipistrellos Eiscafé Randale veranstalteten, weil sie Menschen
aus anderen Ländern hassen, da waren die Füchse zur Stelle und holten schnell
Katsche aus der Motorradwerkstatt und seine Freunde zur Hilfe und dann wurde
den Nazis gehörig eingeheizt. Wie oft haben die Füchse entlaufene Hunde und
Katzen aufgespürt! Den Nymphensittich von Rentner Bödecker haben sie vom Laternenmast
heruntergeholt, ausgebüxte Goldhamster und Karnickel haben sie wieder
eingefangen. Die Zwillinge von Frau Paulsen haben sie aus dem Bach gerettet,
die Ersatzzähne von Oma Panskus haben sie aus dem Müllcontainer gefischt...


Ja, sie
kümmern sich! Manchmal bekommen sie auch ein bisschen Geld für ihre Hilfe, das
kommt dann in die Coladose, die sie als Gruppenkasse benutzen.


Für Trude
Tomatschek schaffen die Füchse Woche für Woche den Abfall zum
Gewerbemüllcontainer. Doch von der lieben alten Dame nehmen sie kein Geld,
sondern lassen sich allenfalls mit Äpfeln und Pfirsichen und bunten
Lakritzbonbons bezahlen. Trude Tomatschek hat es schwer mit ihrem kleinen
Laden. Immer wieder versucht es der raffgierige Auschrat, dem der Supermarkt
gehört, Trude Tomatschek aus der Lilienstraße zu vertreiben. Dabei stellt das
kleine Geschäft doch gar keine Konkurrenz für ihn dar.


Ja, über
alles im Stadtviertel wissen die Großstadtfüchse Bescheid, bloß den
geheimnisvollen Dieb, der neuerdings herumspukt, den kennen sie nicht. Sie sind
sich einig: Das ist beschämend.


Otto faltet
die Hände, als wolle er beten. »Hey, Jockel, Cowboy und Nobby, ihr habt den
Fuzzy doch gesehen. Ist euch denn gar nix Besonderes an ihm aufgefallen?«


»Ging so
saumäßig schnell«, antwortet Max bedauernd. »Wie so ‘n Phantom. Ganz in
Schwarz. Und — zisch — war er weg.«


»Bloß dass
er nicht besonders groß ist«, sagt Nobby Nase, »das ist mir aufgefallen. Obwohl
er ja auf Inlinern stand, kam er mir mickrig vor. Aber unheimlich geschmeidig!«


Das kann
Jockel nur bestätigen. »So ein Halbstarker, schätze ich mal. Jedenfalls ein
Jugendlicher.«


Der Cowboy gluckst:
»Oder ein Liliputaner.«


»Ich wette,
es handelt sich um einen Riesengartenzwerg«, meint Jockel ganz trocken. »Froschkönig
wär auch nicht schlecht. Verwunschener Prinz und so. Der möchte vielleicht von
der Bess wach geküsst werden.«


»Spinner!«,
faucht die dünne Bess.


Otto gerät
in einen mittleren Wutanfall. »Kanalratten! Hört schon auf zu blödeln! Die Sache
ist zu ernst. Wir haben ein Problem. Wahrscheinlich sogar zwei. Ich erwarte
konstruktive Diskussionsbeiträge.« Otto denkt: Konstruktive Diskussionsbeiträge
— toll, dass mir so ein Begriff eingefallen ist!


Die
Fledermaus spottet dieses Mal nicht, sondern sagt: »Ich seh das so, dass das
ganze Theater ‘ne Herausforderung an uns ist. Der Dieb hat Nobby und Jockel und
den Cowboy an Öppes Bildchen ganz schön ausgetrickst. Und jetzt denkt er, er
kann sich über uns lustig machen. Schickt uns diesen Pfeil rüber. WER IST
DER DIEB? Und das soll heißen: Ätsch, sucht mich doch! Ihr kriegt mich
sowieso nicht. Ist das logisch?«


»Vielleicht«,
gibt Otto zu, »vielleicht auch nicht.« Da fällt ihm wieder ein toller Spruch
ein. »Auf jeden Fall müssen wir zweigleisig ermitteln. Hier der Bogenschütze,
dort der Dieb. Und sollte es sich um die gleiche Person handeln, also, dann...
Na ja, dann...« Otto kommt ins Stottern.


Doch da hat
Nobby seine starke Minute. Er tippt sich an die Spitze seiner langen Spürnase
und erklärt: »Wisst ihr, was wir brauchen? Wir brauchen ein Täterprofil.«


»Täterprofil?«
Bei solch einem Wort staunt selbst Otto Bauklötze. »Was ist denn das für ‘n
Käse?«


»Kein Käse.«
Nobby Nase bleibt cool. »Täterprofil, so nennen wir kriminalistischen Fachleute
das. Es geht um die ganz besonderen Eigenarten eines Täters. Nehmen wir unseren
flitzenden Dieb. Wenn wir ihn schnappen wollen, müssen wir rauskriegen, was so
seine Gewohnheiten sind, will ich mal sagen. Wo und wann schlägt er zu? Auf was
für ‘ne Art Beute ist er aus? Was für Leute beklaut er? Ist er gewalttätig? — So
in der Art, versteht ihr?«


»Toll«, sagt
die dünne Bess. »Nobby, du wirst bestimmt mal ein ganz berühmter Detektiv.«


Nobby nickt
nur.


Max Cowboy
aber höhnt: »James Bond für Arme!«


In diesem
Augenblick dudelt Marias Handy. Ihr Vater möchte, dass sie nach Hause kommt und
ein bisschen beim Bedienen hilft, weil die Eisdiele proppenvoll ist. Das ist
ein Signal für die anderen Füchse. Sie wollen die Fledermaus nach Hause
begleiten, denn sie wissen ja, dass ihre Eltern sehr großzügig sind. Da kann
man Eis schnorren. Nach den verbrutzelten Würstchen ist ein leckeres Eis genau
das Richtige.


Die dünne
Bess nimmt die leere Plastikschüssel und pustet die Kerze aus. »Ich komme nicht
mit«, sagt sie. »Ich muss noch bügeln und putzen und Essen kochen. Mein Paps
ist traurig, wenn ich mich nicht um ihn kümmere.«


»Morgen geht
unsere Versammlung weiter!«, ruft Otto. »Eine Taktik. Wir brauchen doch eine
Taktik, wenn wir...«


Weil die
anderen schon die Eisentreppe hinunterstürmen, steckt Otto sich den Pfeil in
den Gürtel und eilt hinterher.


Jockel
verschließt die Einstiegsluke mit dem Gitterrost und verbrennt sich dabei die
Finger, weil das Ding vom Grillfeuer noch höllisch heiß ist.


Sie spurten
zur Mauer. Ein kurzer Späherblick: Die Luft ist rein. Also hinüber. Bess geht
heimwärts, die anderen Füchse trotten in Richtung Lilienstraße. Doch bei Trude
Tomatscheks Laden werden sie gestoppt.


»Halt, ihr
Sportsfreunde!«, ruft Trude Tomatschek aufgeregt. »Ihr kommt mir gerade recht,
ihr müsst mir helfen. Was Merkwürdiges ist passiert. Total peinlich. Schaut
mal!« Sie hebt ein Netz mit Orangen hoch. »Das hat vorhin jemand in meine
Apfelkiste hier geworfen. Einfach so. Die gehören mir überhaupt nicht, die
Orangen. Die stammen vom Supermarkt.«


Max Cowboy
guckt auf das Preisschildchen. Klar, da ist die Aufschrift Supermarkt Auschrat
zu lesen. »Haben Sie diesen Jemand erkannt?«


Die alte
Dame schüttelt den Kopf. »Ging doch alles blitzschnell. Was Schwarzes huschte
vorbei. Meine Augen! Ihr wisst ja, die sind nicht mehr die besten. Überhaupt,
der Laden wächst mir über den Kopf. Ich schaffe das nicht mehr lange. Das
verdammte Rheuma. Wenn ich nicht bald Hilfe bekomme...« Sie zeigt die
verkrümmten Hände mit den Gichtknoten. »Könnt ihr vielleicht die Orangen
heimlich beim Auschrat abladen?«


»Aber
locker«, erklärt Nobby Nase und schiebt sich das Netz mit den Orangen unter das
Hemd. »Ist ‘n Klacks für uns.«


»Was
Schwarzes«, sagt Otto nun gedehnt. »Denkt ihr auch, was ich denke? Der
geheimnisvolle Dieb gibt uns immer neue Rätsel auf. Robin Hood lässt grüßen. Er
beraubt die Reichen und beschenkt die Armen.«


»Wovon
redest du, Otto?«, will Trude Tomatschek wissen.


»Och, nur
so«, weicht Otto aus. »Also, dann los!«


Das
Dankeschön von Trude Tomatschek hören die Füchse schon nicht mehr.
Selbstverständlich ist es für sie eine Kleinigkeit, die Orangen ungesehen in
eine der Kisten vor dem Supermarkt zu legen.


Maria Fledermaus
guckt durch die Glastür in den Laden hinein. »Da sitzt ja ‘ne Neue an der
Kasse«, stellt sie erstaunt fest. »Wieso ist denn die Julia nicht da?«











DER COWBOY KRIEGT
OHREN


UND DER POLIZIST
FLIPPT AUS


 


Im Eiscafé La
Farfalla ist wirklich Hochbetrieb. Kein Wunder bei diesem Wetter. Auch die
Tische vor der Tür sind alle besetzt. Eis schlecken im Sonnenschein! Maria
macht sich sofort an die Arbeit und hilft ihrer großen Schwester Federica beim
Bedienen. Vater Pipistrello hat im Hinterraum mit der Eismaschine zu tun.
Mutter Pipistrello arbeitet an der Theke und nimmt die Bestellungen entgegen.


Otto,
Jockel, Max und Nobby kennen sich aus. Selbstbedienung ist ihnen erlaubt. Und
sie halten sich an die Abmachung: Jeder nur drei Kugeln.


Max Cowboy
wählt wie immer Zitrone, Vanille und Himbeer. Nobby Nase häuft sich dreimal
Stracciatella auf das Hörnchen, weil er das Wort so schön findet. Otto quält
sich mit der Wahl bei diesen vielen Sorten und entscheidet sich endlich für
Nuss-Nugat, Pistazie und Schokolade. Jockel greift blind zu, denn sein
Grundsatz lautet: Eis ist Eis.


An einer
Ecke der Theke sitzt ein Mann in einem altmodischen Rollstuhl und schlürft
einen Eistee. Die Füchse sehen, dass er sich mit Marias Mutter unterhält.





»Wow, den
kennen wir doch!«, flüstert Jockel. »Dass der auf einmal Rollstuhlfahrer ist!
Was ist dem bloß passiert?«


»Null
Ahnung«, gibt Otto zurück. »Jedenfalls ist der Mann uns oft begegnet. Erst
humpelte er am Stock, dann ging er mit zwei Krücken und jetzt...«


Max Cowboy
murmelt: »Tut mir verflucht Leid, der Kerl. Der ist doch noch gar nicht so alt.
Höchstens fünfzig.«


Nobby hebt
die Nase aus seinem Stracciatella-Eis. »Ob er das ist, den wir vorhin auf der
Zechenzufahrt gesehen haben?«


»Die
Entfernung war doch viel zu groß«, sagt Otto. »Mann, Nobby, du mit deiner
Superbrille. Wenn du es nicht mal weißt — na! Spielt ja auch keine Rolle.«


Die vier
Jungen können sehen, dass der Rollstuhlfahrer heftig mit den Armen gestikuliert.
Anscheinend ist er zornig. Beim allgemeinen Geschnatter im Eiscafé können die
Füchse nicht verstehen, was er redet, aber Frau Pipistrello scheint ihm
zuzustimmen. Dann bezahlt der Mann und rollt durch die offene Tür nach draußen.


Federica und
Maria rufen ihrer Mutter die Bestellungen der Gäste zu. Die arbeitet
wieselflink mit ihrer Eiszange. Dass die Jungen den Rollstuhlfahrer beobachtet
haben, hat sie gemerkt. »Der ist arm dran, der Herr Sylvanus. Die Wirbelsäule.
Die Ärzte können ihm nicht helfen. Schlimmer Bandscheibenschaden. Es ist eine
typische Berufskrankheit.«


»Was für
einen Beruf hatte er denn?«, will Jockel wissen.


»Straßenbau«,
antwortet Frau Pipistrello. »Er hat hauptsächlich als Pflasterer malocht.
Steine setzen. Ihr kennt das ja. Da hockt man immer so gebückt. So was hält ein
empfindlicher Rücken auf die Dauer nicht aus. Aber einen elektrischen
Rollstuhl, den haben ihm die Bürohengste von der Versicherungsgesellschaft
verweigert.«


»Kanalratten!«,
brummt Otto. »So ‘n handbetriebenes Ding ist doch wirklich Quälerei. Und warum
kriegt er keinen Rollstuhl mit Motor?«


»Sie meinen,
er könne zur Not ja auch noch mit seinen Krücken laufen. Diese Hornochsen! Herr
Sylvanus soll die Hälfte selbst bezahlen, sagen sie. Das kann er sich nicht
leisten. Bei der mickrigen Invalidenrente! Aber er lässt sich nicht
unterkriegen. Der Mann ist tapfer. Macht sogar beim Behindertensportverein
mit.« Frau Pipistrello lässt das Sahnehähnchen spritzen. Sie bereitet gerade
für eine Kundin den berühmten Olympia-Becher zu. »Und jetzt zischt mal ab, ihr
Schnorrer! Merkt ihr nicht, dass ihr im Weg seid?«


»Okay«,
lacht Max Cowboy, »wir machen die Piste frei.«


Die vier
Jungen winken der Fledermaus zu und trotten davon. Am Kirchplatz verabschiedet
Jockel sich von den Freunden, denn er muss unbedingt noch bei Tante Thea
Johannisbeeren ernten. Das ist wichtig, denn die Patentante bessert immer sein
Taschengeld erheblich auf.


Als Max
Cowboy, Nobby Nase und Otto durch die Lilienstraße laufen, stellen sie fest,
dass beim Supermarkt immer noch die Neue an der Kasse sitzt.


Aber dann
sehen sie Julia!


Julia kommt
gerade mit einer Einkaufstüte aus der Drogerie. Max Cowboy kriegt rote Ohren,
denn er schwärmt heimlich für die zierliche junge Frau. Mit ihren dunklen
Haaren und den hohen Backenknochen erinnert sie ihn an eine Indianerin. Ein
Cowboy und eine Indianerin, das passt doch! Gut, dass die anderen Füchse von seiner
heimlichen Liebe nichts wissen.


Aber Nobby
mit dem scharfen Blick hat doch etwas gemerkt. Er prustet los. »Wow, Otto, dem
Cowboy fallen die Augen aus dem Kopf. Ich wette, der ist in Julia verknallt.«


Max haut
Nobby die Faust in die Rippen. »Quatsch doch keinen Müll!«


Otto hört
gar nicht zu. Irgendetwas kommt ihm seltsam vor. Julia, die sonst so fröhlich
ist, guckt ganz traurig. Otto läuft ihr nach. »Hallo, Julia! Hast du Urlaub?«


Julia
schüttelt heftig den Kopf. »Geht dich zwar nix an, aber ich sag’s dir trotzdem.
Ich hab bei Auschrat gekündigt. Und jetzt muss ich weiter. Ciao!« Sie geht
eilig davon.


Max Cowboy
ist baff. »Das gibt’s doch nicht!«


Nobby Nase
fragt: »Was machen wir mit dem Rest des Nachmittags? Ich hätte Lust auf
Schwimmen.«


»Vergiss
es!« Otto breitet die Arme aus. »Wir sind im Dienst. Hatten wir uns nicht
vorgenommen, einen Dieb zu entlarven? Ermittlungsarbeit, Nobby,
Ermittlungsarbeit. Ich hab auch schon eine meiner Blitzideen. Wir gehen zur
Polizei.«


Max Cowboy
stöhnt aus tiefster Seele. Otto und seine ewigen Blitzideen! »Da bin ich aber
mal gespannt, ob ich neugierig bin. Was wollen wir denn bei der Polente?«


Otto
schnieft, als nerve ihn solch eine überflüssige Frage. »Ermittlungsarbeit. Hab
ich doch grad gesagt. Hast du was an den Ohren?«


Nobby und
Max grinsen sich an, doch sie folgen Otto wortlos zum Polizeirevier. Im
vorderen Raum sitzt Wachtmeister Nowak unter dem Plakat mit den Fahndungsfotos
und tippt mit zusammengekniffenen Lippen angestrengt auf einer Schreibmaschine
aus Großvaters Zeiten.


»Da seht ihr’s«,
raunzt der Wachtmeister. »Nicht mal einen PC gibt es auf dieser Dienststelle.
Zustände wie im alten Rom. Was wollt ihr?«


»Ist
Oberwachtmeister Wiemann da?«, will Otto wissen.


Wachtmeister
Nowak zeigt mit dem Daumen über seine Schulter. »Ist in seinem Büro. Aber er
hat was Wichtiges zu tun. Bericht für die Staatsanwaltschaft.«


Trotzdem
stiefeln Max, Nobby und Otto in den hinteren Raum des Polizeireviers. Wiemann
arbeitet an seinem Schreibtisch, offenbar schweißgebadet. Überall liegen Akten
herum.


»Ach nee!
Eine Abordnung der Großstadtfüchse?« Der Oberwachtmeister mustert die Jungen
über den Rand seiner Brille. »Habt ihr was ausgefressen?«


Otto
übernimmt natürlich erst einmal das Reden. »Es geht um den geheimnisvollen
Dieb. Den Skater, Sie wissen schon. Wir nehmen erste Ermittlungen auf.
Recherchen sozusagen.«


Wiemann
schmunzelt. »Aha, ihr spielt wieder mal Detektiv. Was würde die Polizei ohne
euch machen!« Doch dann wird er ernst. »Lasst die Finger davon! Man weiß nie,
ob so ein Kerl nicht gefährlich werden kann. Warum seid ihr hergekommen? Ich
hab zu tun.«


Otto stößt
Nobby Nase an. »Sag noch mal das tolle Wort!«


»Täterprofil.«
Nobby spuckt auf die Brillengläser.


Der
Oberwachtmeister wackelt halb bewundernd, halb belustigt mit dem Kopf.
»Donnerlüttchen! Was für Wörter unser Nobby kennt! Ich frage mich bloß, was ich...«


Otto ist
jetzt groß in Fahrt. »Wir müssen von Ihnen wissen, was die Untersuchungen
bisher ergeben haben. Die Besonderheiten, seine Angewohnheiten. Wo schlägt er
vor allem zu? Sein Aktionsbereich, verstehen Sie? Zu welchen Tageszeiten geht
er auf Raubzug? Auf welche Art von Diebesgut hat er sich spezialisiert? Wie
macht er sich nach der Tat sozusagen unsichtbar? Was für Informationen hat die
Polizei bisher...«


»Stopp!«,
brüllt Oberwachtmeister Wiemann. »Otto, willst du mich in den Wahnsinn treiben?
Wir haben es in dieser Gegend mit Dealern, knallharten Schlägern und
Serieneinbrechern zu tun, kapiert? Meinst du, da können wir uns Tag und Nacht
um einen kleinen Pflaumendieb kümmern? Den schnappen wir mal irgendwann so
nebenher mit links. Noch was?«


So schnell
gibt einer wie Otto nicht auf, so lässt er sich nicht abwimmeln. »Aber es sind
doch vermutlich Anzeigen erstattet worden. Da müssen Sie uns doch sagen können,
um welche Art von Beute es sich vor allem handelt.«


»Ich muss
euch überhaupt nichts sagen«, schnauzt Wiemann. »Seit wann ist die Polizei so
Früchtchen wie euch zur Auskunft verpflichtet?« Doch dann beruhigt der
Oberwachtmeister sich ein bisschen, denn im Grunde mag er die Großstadtfüchse
ja leiden. »Er klaut meist nur so Kleinigkeiten«, raunzt er. »Ein Paar Socken
aus der Grabbelkiste vor dem Bekleidungsshop, eine Tüte Nüsse beim Obstladen, eine
Schachtel Zigaretten vom Tabakfritzen...«


»Und unsere
Kaugummis«, flüstert der Cowboy.


Der
Oberwachtmeister gibt zu verstehen, dass für ihn das Gespräch beendet ist.
»Mehr kann ich euch nicht sagen.«


Aber nun
nimmt Otto den Mund wieder einmal zu voll. »Ich stelle fest, dass die Polizei
auch in diesem Fall keine Ahnung hat.«


Jetzt flippt
der Polizist aus. »Raus, ihr Großschnauzen! Wenn ihr nicht in drei Sekunden
verduftet seid, sperre ich euch alle ins Gefängnis. Bei Wasser und Brot!«


Nobby Nase
kreischt lachend: »Ich will mit meinem Anwalt sprechen!«


Auch der
Cowboy hat seinen Spaß. »Ins Gefängnis wollte ich schon immer mal.«


Otto tut
beleidigt. »Ich bin minderjährig, ich will Haftverschonung.« Und ganz, ganz
leise sagt er auch noch: »Kanalratte!«


Die drei
Jungen sausen nach draußen. Viel haben sie bei der Polizei nicht erfahren, aber
dass der schnelle Dieb im schwarzen Outfit nur ein Kleingauner ist, das wissen
sie jetzt und sind fast ein bisschen enttäuscht.


»Lasst uns
Schluss machen für heute«, schlägt der Cowboy vor, als sie bei Öppes Kiosk
angekommen sind. »Bei uns gibt’s Kuchen, weil wir Besuch kriegen.«


»Von mir
aus«, sagt Otto großzügig. »Also, dann bis morgen. Ich denk mir schon mal ‘ne
Taktik für unsere Ermittlungen aus.«


Otto ist
nicht besonders scharf darauf, nach Hause zu kommen, denn da steht ihm ja der
Zoff mit Opa Fuchs bevor. Doch wie üblich übersteht er das Donnerwetter mit
heiler Haut. Otto stellt die Ohren einfach auf Durchzug.


Die Mutter
kommt von der Arbeit. Sie bringt duftende Pizza mit. Es wird ein herrliches
Abendessen. Die Großeltern verziehen sich ins Wohnzimmer und gucken sich die
blöde Fernsehsendung mit den Lustigen Musikanten an.


Otto fragt
seine Mutter: »In solchen Rollstuhlsportvereinen, also, was für einen Sport
machen die Behinderten da eigentlich?«


»Wie kommst
du denn auf so eine Frage?« Die Mutter ist verwundert.


»Och, nur
so.«


»Basketball«,
sagt die Mutter. »Ich glaube, die Rollstuhlfahrer spielen vor allem
Basketball.«


Später, als
er in seinem Zimmer auf dem Bett hockt, betrachtet Otto lange den seltsamen
Pfeil. Und dann hat er schon wieder eine Blitzidee.












BESS TRÄUMT VOM
MISSISSIPPI 


UND NORBERT SURFT IM
INTERNET


 


Die Strahlen
der Morgensonne blitzen durch die Gardine. Bess schrickt aus dem Halbschlaf
auf. Geräusche vom Dachboden. Der Vater ist also schon bei seinen Tauben. Ein
Blick zum Wecker hinüber: Ha, sie kann noch mindestens eine Viertelstunde im
Bett bleiben. Wohlig kuschelt die dünne Bess sich ins Kissen. Das Gurren der
Tauben hört sie gern. Sie lauscht. An der Aufgeregtheit der Vögel kann sie
erkennen, dass jetzt gerade die Boxen gesäubert werden. Bei der Fütterung sind
die Tauben leiser, da glucksen sie fast wie Hühner.


Einmal mit
den Tauben fliegen zu können, weit weg in ein fernes Fand! Oft flüstert Bess
die schönen Namen von Städten und Ländern, Flüssen und Bergen und sie blättert
dann im Atlas, um die Gegenden zu finden, zu denen diese Namen gehören: Surabaya,
Orinoko, Popocatepetl, Honolulu, Santa Fe, Kilimandscharo, Toskana, Casablanca,
Andalusien, Himalaja, Algarve, Venezuela...


An diesem
Morgen träumt die dünne Bess ein bisschen vom Mississippi. Da gab es vor ein
paar Tagen einen Film im Fernsehen. Raddampfer schaufelten sich durch das
Wasser des schier endlos breiten Flusses, traurige Blues-Musik mischte sich in
das Plätschern der Wellen, Krokodile dösten im Uferschilf, große Kraniche
staksten im Schlick. Bess hat noch niemals eine Reise unternommen. Ihr Vater
will nicht verreisen.


Vom
Dachboden sind seine unregelmäßigen Humpelschritte zu vernehmen. Auf einmal
denkt Bess an den Rollstuhlfahrer Sylvanus. Der ist sogar im Sportverein. Doch
die dünne Bess weiß, dass sie ihren Vater nie dazu überreden könnte, bei einem
Behindertensportverein mitzumachen. Tauben und Schnaps und Fernsehen: Sonst
interessiert ihn nichts.


Armer Paps,
denkt die dünne Bess, ich habe dich so lieb! Die Bilder vom Mississippi sind
nicht mehr in ihrem Kopf. Außerdem piepst der Wecker.


Zur gleichen
Zeit ist Nobby Nase schon eifrig am Computer beschäftigt und verschlingt dabei
seine Frühstücksbrötchen. Wie immer hält er sich an die Reihenfolge:
Orangenmarmelade, Leberwurst, Löcherkäse. Der Vater und die beiden großen
Schwestern sind schon zur Arbeit. Mutter Hilla ist in der Küche schimpfend mit
der Reparatur des Staubsaugers zugange.


Nobby, der
große Surfer im Internet! Einer, der so neugierig ist wie er, taucht brennend
gern in das Informationsmeer ein, das der PC ihm bietet. Doch an diesem Morgen
sucht er ganz gezielt, denn in seinem Gehirn spukt eine Idee herum. Was für ein
Sport mag das wohl sein, den der Rollstuhlfahrer treibt? Wir haben ihn schon
einige Male auf der Straße vor dem ehemaligen Zechengelände gesehen, überlegt
Nobby. Ob er auch uns heimlich beobachtet hat?


Die Seiten
mit den verschiedenen Sportvereinen der Stadt hat Nobby Nase schnell gefunden.
Fußball, Handball, Volleyball, rhythmische Sportgymnastik, Schwimmen,
Turniertanz, Eishockey... Und dann hat Nobby entdeckt, was er sucht: Behindertensport.
Da gibt es eine gesonderte Homepage:


 


Sportclub »TROTZ ALLEM« e.V.


Verein für Körperbehinderte


Wir suchen noch Mitglieder!


Gäste stets willkommen.


Unsere Trainingszeiten:
dienstags, mittwochs und donnerstags von 17 bis 19 Uhr, samstags schon
ab 14 Uhr.


 


Und welche
Sportarten werden den Behinderten angeboten? Tischtennis, Bowling, Billard — und
Bogenschießen. Bingo!, denkt Nobby. Meine Nase hatte mal wieder den richtigen
Riecher, da werden die andere Füchse gewaltig staunen. Detektivische Begabung.
Der eine hat’s, der andere nicht.





Doch da
reißt die Stimme der Mutter den großen Detektiv Nobby Nase aus dem Versuch,
sich selber auf die Schulter zu klopfen. »Nooorbert!«


Nobby weiß:
Wenn sie Norbert sagt, meint sie es ernst. »Was ist denn?«, fragte er und tut
ahnungslos, dabei weiß er genau, was seine Mutter meint.


»Wie oft
habe ich dir schon gepredigt, dass du nicht schon vor der Schule an der Kiste
rummachen sollst! Schluss damit, hörst du? Du wirst noch mal richtiggehend
nervös.«


»Nee,
Hilla«, gibt Nobby cool zurück. »Ich werde nie nervös. Ich hab doch
Nerven wie Drahtseile. Weiß du das denn nicht?«


Die Mutter
kommt und droht mit dem Schraubendreher. »Ich weiß nur, dass du zu spät zur Schule
kommst, wenn du dich nicht augenblicklich auf die Socken machst.«


Nobby sieht
ein, dass es wirklich höchste Zeit wird. Rasch putzt er die Brillengläser mit
Spucke, zieht sich die Mütze in die Stirn, nimmt einen Schluck vom Früchtetee,
schnappt sich die Schultasche und stürmt davon. Das wird eine tolle
Überraschung. Nobby Nase freut sich schon auf die dummen Gesichter der anderen.


 


Aber auch
die Fledermaus hat eine Überraschung zu bieten. Der Dieb hat nämlich wieder
zugeschlagen. Maria erscheint als Letzte am Nachmittag im roten Turm und
verkündet atemlos: »Der Auschrat ist völlig ausgeflippt. Tobt wie ein
Rumpelstilzchen in der Fußgängerzone rum. Wisst ihr, was der Dieb dieses Mal
beim Supermarkt geklaut hat?«


»Du wirst es
uns bestimmt erzählen«, sagt Jockel.


»Damenschlüpfer!«
Maria hält sich den Bauch vor Lachen. »So lachsfarbene Omaunterhosen!
Dreierpack im Sonderangebot. Der Komiker hat sich die einfach aus der
Grabbelkiste vor dem Laden gefischt. Und dann — ssst — nix wie weg. Was will
der Knilch denn bloß mit Frauenunterhosen machen? Ist doch idiotisch!«


»Vielleicht
braucht er die ja für Karneval«, meint Max Cowboy.


Die
Fledermaus gluckst noch immer. »Der Auschrat war voll unter Starkstrom. Wenn er
den Skater kriegt, will er ihn abmurksen, hat er geschrien.«


Das kann die
dünne Bess sich aber kaum vorstellen. »Ausgerechnet Auschrat, die lahme Ente.
Der schnappt den Dieb garantiert nicht.«


»Aber wir«,
erklärt Otto. »Und jetzt sind wir auch mittendrin in der aktuellen Thematik.«
Otto ist mächtig stolz auf diesen Satz. Er denkt: Warum klatscht keiner
Beifall? Also redet er weiter. »Da liegen immer noch die zwei Fragen auf dem
Tisch. Wer ist der Dieb? Wer hat den Pfeil geschossen? Und zur Frage Nummer
zwei hab ich mir ein paar Gedanken gemacht. Ich hatte gestern Abend nämlich mal
wieder eine von meinen berühmten Blitzideen.«


»Na, dann
spuck sie schon aus!«, fordert Jockel.


Otto macht
es spannend. Er presst die Hände auf den Tisch und pustet ein bisschen in die
Kerzenflamme. »Wie wir erfahren haben, betätigt sich Herr Sylvanus sportlich.
Und da haben wir gestern doch einen Rollstuhlfahrer gesehen, als wir über die
Mauer gepeilt haben. Ich stelle mal die Theorie auf, dass ein sportlicher
Rollstuhlfahrer durchaus in der Lage sein könnte, einen Pfeil zu uns
rüberzuschießen und...«


Jetzt kommt
Nobby Nase groß in Fahrt und unterbricht Ottos feierliche Rede. »Geschenkt,
Otto, geschenkt! Ich bin selbstverständlich schon viel weiter mit meinen
kriminalistischen Ermittlungen. Ihr wisst doch, dass ich der Turbosurfer bin.
Der Sylvanus, der ist also Mitglied in ‘nem Sportverein für Behinderte. Okay,
in unserer Gegend gibt es nur einen. Jetzt ratet mal, was für eine Sportart in
diesem Club betrieben wird!«


Max Cowboy
ist wie elektrisiert. »Bogenschießen! Ich wette meinen Blinddarm gegen zehn
Zentner Knackwürste, dass man in dem Verein Bogenschießen veranstaltet. Leute,
wir sind eindeutig auf ‘ner heißen Spur.«


Nobby nickt
überlegen. »Heute ist Mittwoch. Da haben die Training. Ab fünf Uhr. Ich schlag
vor, wir überprüfen unsere Theorie an Ort und Stelle. Kann ja sein, dass wir
falsch liegen und voll in den Pudding hauen, aber im Zuge der Beweisfindung...«


Jetzt
unterbricht Otto den Nobby. Er ist ziemlich sauer, weil Nobby ihm sozusagen die
Schau gestohlen hat. Er denkt: Meine Blitzidee ist nichts mehr wert, die kann
ich mir in die Haare schmieren. »Hast du denn überhaupt eine Ahnung, wo diese
Bogenschießerei veranstaltet wird?«


Selbstverständlich
hat Nobby Nase das auch am Computer herausgefunden. »Hinter dem Fußballplatz
von Blau-Weiß 07. Das ist am Rand vom Stadtwald. Jedenfalls haben die dort ihr
Vereinsheim und dann wird’s da vermutlich auch den Trainingsplatz geben. Ist
doch logisch.«


Jockel sagt:
»Dann sollten wir uns wohl mal auf die Socken machen. Ganz schön weit draußen
ist das. Da brauchen wir fast ‘ne Stunde.«


»Ich würde
das in zehn Minuten schaffen«, behauptet Max Cowboy. »Aber ihr seid nun mal
nicht so schnell wie ich.«


Otto schaut
auf seine Uhr. »Zeit satt. Wenn die erst um fünf Uhr anfangen — also, da gibt
es überhaupt keinen Grund für Hektik. Jedenfalls schließe ich hiermit schon mal
die heutige Versammlung.«


»Ottooo!«
Wie üblich, wenn Otto sich zum Oberfuchs aufspielt, erschallt allgemeines
Protestgeschrei.


Die dünne
Bess bläst die Kerze aus und nimmt die verwelkten Blumen aus dem
Marmeladenglas. Sie wird neue pflücken. Auf dem Zechengelände wachsen ja so
viele.


Die
Großstadtfüchse verlassen ihr Geheimversteck. Wie immer verschließen sie das
Kellerloch sorgfältig mit dem Gitterrost und tarnen ihn mit Grasbüscheln und
Erdklumpen. Und bevor sie nacheinander über die Betonmauer klettern, prüfen
sie, ob auch niemand sie beobachtet.


Maria
Fledermaus denkt: Immerhin weiß der Bogenschütze genau, dass wir uns beim roten
Turm treffen. So ganz geheim scheint unser geheimer Treffpunkt wohl nicht mehr
zu sein. Eigentlich gefällt ihr der Plan nicht, den weiten Weg zu diesem
Sportgelände zu gehen. Vielleicht ist Herr Sylvanus überhaupt nicht Mitglied in
dem Club, vielleicht hat er heute gar keine Lust zum Trainieren, vielleicht
macht er ja nur hin und wieder beim Bogenschießen mit. Aber sie meckert nicht,
sondern läuft einfach mit den anderen zum südlichen Rand des Stadtviertels. Ein
kühler Wind ist aufgekommen und treibt den ekligen Chlorgestank von der
Chemiefabrik durch die Straßen. Maria verteilt Eiswaffeln, die hat sie zu Hause
stibitzt. Bei den Großstadtfüchsen wird immer alles geteilt. Das ist
Ehrensache.


Schönling
Jockel und die dünne Bess schlendern mit großem Abstand am Schluss der Gruppe.
Otto ist wütend. Immer die beiden! Was findet Bess denn bloß an Jockels doofen
Locken?


»Hopp,
hopp!«, ruft Otto über die Schulter. »Pennt bloß nicht ein! Oder seid ihr schon
abgeschlafft?«


Das
empfindet Jockel als Beleidigung. »Laber doch keinen Scheiß, Otto! Ich hab noch
jede Menge Power, wenn sie für dich schon den Rettungshubschrauber kommen
lassen.«


Die dünne
Bess wischt sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Müsst ihr euch immer
anmotzen?«, fragt sie zornig.


Nein, eine
Stunde brauchen die Großstadtfüchse nicht bis zum Sportgelände, kaum mehr als
eine halbe. Trostlos sieht der Fußballplatz aus. Ein Rasen ist das wirklich
nicht, eher ein Kartoffelacker. Bei der vergammelten Baracke, die auch auf dem
Gelände steht, handelt es sich offenbar um die Umkleidekabine. Max Cowboy
erklärt, die Blau-Weißen seien sowieso nur eine Gurkentruppe aus der untersten
Kreisklasse und hätten keinen besseren Platz verdient.


Schäbig
sieht auch das flache, lang gestreckte Haus jenseits des Fußballfeldes aus.
Kann man in solch einem Schuppen tatsächlich Bowling und Billard und Pingpong
betreiben? Die Buchstaben vom Schild Sportclub »TROTZ ALLEM« e.V. sind
kaum noch zu entziffern.


Da sind
Geräusche zu vernehmen von der Rückseite des Hauses. Plopp-plopp-plopp...
Einschüsse von Pfeilen?


»Wir
schlagen uns erst mal in die Büsche und schleichen uns an«, sagt Nobby Nase.
»Wir müssen die Lage peilen.«


Schon
verschwinden die Füchse im Unterholz.











JOCKEL BLUTET EIN
BISSCHEN


UND DER COWBOY
SCHIELT


 


Die Füchse
schleichen geräuschlos wie Apachen durch das Gebüsch am Rande der Sportanlage.
Stechmücken und grünliche Fliegen greifen an. Im Vereinsheim der
Behindertensportler ist es still. Heute Nachmittag also kein Billard, kein
Bowling, kein Tischtennis.


»Aua!«
Jockel zuckt zusammen. Er hat sich die Wade an einer Brombeerranke geratscht.
»Verdammt, es blutet«, flüstert er.


Otto
spottet: »Jetzt müssen wir wohl für dich ‘nen Rettungshubschrauber
anfordern — oder wie seh ich das? Ich schätze, du brichst gleich ohnmächtig
zusammen.«


»Armleuchter!«,
faucht Jockel.


Nobby mit
dem scharfen Blick, der die Führung übernommen hat, dreht sich ärgerlich um.
»Könnt ihr nicht die Klappe halten?«


Die dünne
Bess wischt mit dem Handrücken die Blutstropfen von Jockels Bein und schlingt
ihr Taschentuch um die Wunde.


Typisch!,
denkt Otto wütend. Ob sie für mich auch die liebe Krankenschwester spielen
würde? Immer Jockel und Bess!


Otto späht
durch das Holundergebüsch. Die Bogenschützen kann er jetzt gut sehen. Soll das
etwa richtiges Training sein?


Nur vier
Schützen sind da beim Üben, aber ein Trainer ist nicht dabei. Eine Frau schießt
aus einem Rollstuhl ihre Pfeile auf die runde Pressholzplatte, auf die eine
Zielscheibe aus Papier gepinnt ist. Und da ist ein Mann, der nur einen Arm hat
und die Sehne mit den Zähnen spannt. Staunend schauen die Füchse zu. Wie gut
der Mann zielen kann! Auf die dritte Scheibe schießt ein Jugendlicher. Deutlich
ist zu erkennen, dass er rechts eine Beinprothese trägt. Seine Pfeile treffen
sehr ungenau. Er scheint ein Anfänger zu sein.





»Da, Sylvanus!«,
wispert Max Cowboy.


Die anderen
Füchse haben Herrn Sylvanus aber auch schon erkannt. So groß ist die Entfernung
ja nicht. Herr Sylvanus sitzt nicht in seinem Rollstuhl. Ein wenig unsicher wie
ein Betrunkener steht er da und stützt die Hüfte mit einer Krücke. Die andere
Krücke lehnt am Rollstuhl. Rasch hintereinander zieht Herr Sylvanus drei Pfeile
aus dem Köcher und lässt sie nach ganz kurzem Zielen sausen.


Nobby Nase
nickt bewundernd. »Wow, ich kann’s von hier aus sehen. Ein Volltreffer ist
nicht dabei, aber zwei Achter und eine Sechs. Reife Leistung!«


Da ist auch
noch eine kleine und etwas pummelige Frau. Wenn die Schützen ihre Pfeile
geschossen haben, läuft sie vor zu den Zielscheiben und ruft die Trefferquoten.
Sie bringt auch die Pfeile zurück.


»Ich hab die
Frau schon oft gesehen«, gibt Maria Fledermaus leise zu verstehen. »Beim Einkaufen
und so. Bei uns im Eiscafé war sie auch schon mal.«


Herr
Sylvanus ist eindeutig der treffsicherste der vier Bogenschützen. Hin und
wieder schafft er auch eine satte Zehn.


Nach einiger
Zeit wird es den Großstadtfüchsen aber langweilig. Bei den Insekten der
Umgebung scheint es sich herumgesprochen zu haben, dass da sechs Kinder im
Gebüsch lauern. In immer dichteren Schwärmen dringen sie auf die Späher ein.


Otto denkt:
Bewiesen ist jetzt bloß, dass Sylvanus ein klasse Bogenschütze ist. Ob der
Pfeil mit der Nachricht tatsächlich von ihm stammt, ist noch offen. Wir
brauchen Beweise. Ob wir einfach mit ihm reden? Und Otto überlegt auch, ob der
Mann die weite Strecke zum Waldrand mit seinem handbetriebenen Rollstuhl
zurückgelegt hat. Doch auf diese Frage bekommt Otto bald eine Antwort.


Ganz
plötzlich scheinen die vier Sportler sich einig zu sein: Schluss für heute! Sie
verstauen ihre Bogen und die Pfeilköcher in den Futteralen. Kurzes
Verabschiedungsgeplauder. Der junge Bursche mit der Beinprothese telefoniert
mit seinem Handy und wird Minuten später von einer Frau abgeholt, die mit ihrem
Opel-Astra einfach über das Fußballfeld gerollt ist. Die Bogenschützin surrt mit
dem Electrocar davon. Der Mann, der die Sehne mit den Zähnen gespannt hat,
verschwindet zu Fuß.


Herr
Sylvanus setzt sich in seinen Rollstuhl und rafft die Krücken und das
Sportgerät an sich. Die dralle Frau, die die Pfeile aus den Zielscheiben
gezupft hat, reicht ihm eine Dose Cola und schiebt den Rollstuhl.


»So ‘ne Cola
könnte ich jetzt auch gebrauchen«, stöhnt der Cowboy und drückt eine Mücke auf
seiner Backe platt.


»Ob das die
Frau vom Sylvanus ist?« Die dünne Bess kämmt sich das lange Haar mit den Fingern.
»Was tun wir denn jetzt überhaupt?«


»Recherchieren«,
erklärt ihr Nobby Nase. »Was denn sonst?«


»Ist das
wieder einer von deinen komischen Kriminalfachausdrücken?«, will Jockel wissen.
»Kannst du nicht mal so quatschen, dass auch ich das verstehe?«


Nobby winkt
ab. »Ich vergesse immer, dass gewisse Leute von Detektivarbeit keine Ahnung
haben. Recherchieren bedeutet nachforschen. Wir müssen mehr über den Sylvanus
rauskriegen. Wo er wohnt zum Beispiel. Also, ihm nach!«


Die Füchse
sind natürlich geübt im Leuteverfolgen. Alles sehen und selber nicht gesehen
werden: Darauf kommt es an. Als Erster huscht der schnelle Max dem Rollstuhl
nach und beobachtet den Mann und die Frau aus sicherer Entfernung. Die anderen
Füchse bleiben zurück. Dann löst Maria Fledermaus den Cowboy ab, dann ist Otto
an der Reihe, dann die dünne Bess...


Nobby Nase
ist als Kundschafter nach vorn geflitzt. Die anderen Füchse bleiben bei einem
Garten stehen. Wie herrlich die Himbeeren leuchten! Und weil man so prima durch
die Zaunmaschen greifen kann, langen sie ordentlich zu. Doch da kommt auch
schon der Wächter des Gartens herbeigewetzt. Es ist ein winziger Dackel, der
die Zähne fletscht und kläfft und kläfft.


»Vorsicht!«,
mahnt die dünne Bess. »Der kann unter dem Zaun durch. Grad die kleinen Dackel
sind die bissigsten.«


Doch das
sieht der mutige Jockel ganz anders. Auf allen vieren hoppelt er dem Hund
entgegen und stößt ebenfalls schrilles Gebell aus. »Auf Kampfdackel bin ich
spezialisiert.« Jockel lacht. »Passt mal auf, wie der jetzt Schiss kriegt!«





Tatsächlich
zieht der Hund den Schwanz ein und weicht in die Rhabarberstauden zurück, doch
nun bekommt er Verstärkung. Ein Glatzkopf kommt schwer schnaufend aus dem
Hintergrund des Gartens gestampft und schwingt einen Spaten.


»Verdammtes
Pack!«, brüllt der Mann. »Hier wird nicht geklaut. Wenn ihr nicht auf der
Stelle verschwindet, lass ich die Polizei kommen!«


»Hilfe!«
Jockel lacht laut. »Da mach ich mir ja vor Angst in die Hose.« Und er blafft
den Mann an. »Geizkragen!«


»Kanalratte!«,
knurrt Otto.


Doch Maria
Fledermaus hat gesehen, dass Nobby aus der Ferne aufgeregt winkt. »Hopp, hopp,
wir müssen weiter! Soll der Typ doch von seinen Himbeeren die Kotzerei
kriegen!«


Nobby Nase
zeigt mit dem Daumen nach vorn. »Da, sie steuern das zweite von den
Reihenhäusern an. Endstation. Wir müssen gleich nur noch das Namensschildchen
überprüfen.«


Die
Großstadtfüchse wissen, dass diese Reihenhäuser früher der Zechengesellschaft
gehörten. Bergleute konnten in dieser Siedlung preiswert wohnen. Als die Zeche
geschlossen wurde, verkaufte man die Häuschen als Eigentumswohnungen.


Die kleine
Frau schiebt den Rollstuhl durch den winzigen Vorgarten. Aber wer kommt da aus
der Haustür gehüpft und hilft Herrn Sylvanus beim Aussteigen?


Julia!


Die Füchse
haben sich hinter geparkten Autos geduckt. Das ist eine Überraschung. Ist Julia
die Tochter von Frau und Herrn Sylvanus? Die junge Frau von der Supermarktkasse
kannten die Füchse bisher nur als Julia. Um den Familiennamen hatten sie
sich nie gekümmert.


»Jetzt wird
die Sache heiß«, sagt Nobby Nase und spuckt wieder einmal auf die
Brillengläser, »so kriminalistisch gesehen, meine ich.« Er poliert mit dem
Hemdzipfel. »Herr Sylvanus schießt einen Pfeil zum roten Turm mit der Frage:
Wer ist der Dieb? Und jetzt tippe ich mal, dass Julia wirklich seine Tochter
ist. Sie schmeißt beim Armleuchter Auschrat die Brocken hin. Ist das Zufall?
Oder gibt es da vielleicht einen Zusammenhang?«


Otto richtet
sich auf. »Ich entwickle jetzt mal ‘ne logische Theorie«, erklärt er feierlich.


Max Cowboy
grinst fies. »Na, dann entwickle mal schön!«


Doch Otto
lässt sich nicht beirren. »Der Dieb«, sagt er, »der Dieb ist sozusagen das
Bindeglied. Ich schätze, wenn wir den Dieb gefasst haben, haben wir die Antwort
auf beide Fragen. Der Dieb ist der Schlüssel — gewissermaßen. Habt ihr meine
Theorie gecheckt?« Stolz auf seine feine Rede verschränkt Otto die Arme vor der
Brust.


»Mensch,
Otto, zieh doch die Rübe ein!«, schimpft Max. »Man kann dich sonst vom Haus aus
sehen.«


Zu spät!
Nobby mit dem Superblick hat den Mann hinter der Gardine erspäht. »Sylvanus
beobachtet uns mit ‘nem Fernglas. Boh, das ist peinlich. Jetzt winkt er uns
sogar zu.«


»Vielleicht
hat er die ganze Zeit gewusst, dass wir ihm nachgeschlichen sind«, gibt die
dünne Bess zu bedenken. »Ich glaube fast, wir haben ihn unterschätzt. Er treibt
sein Spielchen mit uns.«


Die
Fledermaus fasst sich an den Kopf. »Aber warum bloß? Ich begreife das nicht.
Was machen wir nun?«


»Erst mal
verduften«, schlägt Jockel vor.


Ein wenig
beschämt trotten die Füchse um die nächste Hausecke. Jockel wickelt sich das
Taschentuch von der Wade. Das Blut ist getrocknet.


»Wenn ich’s
gewaschen hab, geb ich dir das Taschentuch zurück«, sagt Jockel zur dünnen
Bess.


Die nimmt es
ihm einfach aus der Hand. »Lass mal. Ich steck es bei uns in die
Waschmaschine.«


Da regt sich
Otto aber mächtig auf. »Häng es dir doch an die Wand!«, knurrt er. »Goldrahmen
drum. Und ein Schildchen dazu: Jockels Heldenblut.«


Bess
schüttelt ihr langes Haar und lacht. »Laber, laber, laber... Otto tickt mal
wieder nicht richtig. Dafür hab ich aber ausnahmsweise mal eine Blitzidee.«


»Dann lass
hören!«, fordert Maria.


»Henning«,
sagt die dünne Bess nur.


Doch die anderen
Großstadtfüchse haben sie sofort verstanden. Die Idee ist gut. Henning steht
noch immer in der Schuld der Füchse. Er ist Azubi im Supermarkt. Henning sind
die Füchse damals auf die Schliche gekommen, als er in Auschrats Auftrag in die
Obstkisten von Trude Tomatschek faule Äpfel gefummelt hat, damit es sich im
Stadtviertel herumsprechen sollte: Bei Trude Tomatschek kann man nicht mehr
einkaufen, bei der ist das Obst vergammelt. Doch die Füchse sind dem Trickser
heimlich gefolgt und haben ihn ertappt. Auf frischer Tat! Und die Fledermaus
fotografierte zum Beweis die Szene. Nur haben die Füchse den Henning nicht bei
der Polizei angezeigt, weil der heimtückische Plan ja von Auschrat stammte. Dem
haben sie dann allerdings gehörig Zoff gemacht!


Otto sagt: »Der
Supermarkt macht um halb sieben dicht, aber der Henning muss immer noch
aufräumen und sauber machen nach Feierabend. Da brauchen wir uns nicht zu
beeilen. Bloß sollten wir uns in der Fußgängerzone ein bisschen verteilen und
die Pupillen schärfen, kapiert?«


»Wieso
denn?«, fragt Jockel.


Otto fasst
sich an die Stirn. »Kannst du blöd fragen! Weil der Dieb vielleicht wieder
rumspukt. Wenn wir ihn sehen, umzingeln wir ihn — und dann schnappt die Falle
zu.«


Sie biegen
in die Lilienstraße ein, wo jetzt so kurz vor Ladenschluss hektischer Betrieb
herrscht. Doch von dem geheimnisvollen Dieb auf den Inlinern ist nichts zu
spüren.


Die Füchse
wissen genau, wohin es Henning immer zieht, wenn er von der Arbeit kommt. Da
trifft er sich nämlich mit Maren bei der Bank hinter dem kleinen Ententeich zum
Knutschen. In die blondierte Maren ist er ganz doll verknallt.


Sieben Uhr
ist schon vorbei, als Henning endlich mit seinem Moped aus dem Seitentor vom
Supermarkt geknattert kommt und in Richtung Stadtpark fährt. Eigentlich ist das
kein richtiger Park, sondern nur eine mickrige Wiese mit ein paar
Rosensträuchern und vier Bänken.


»Los, Max
und Nobby, schneidet ihm den Weg ab!« Otto kommandiert wieder einmal. »Wir
anderen kommen dann von hinten.«


Nobby Nase
und der Cowboy düsen los. Sie verstecken sich hinter der dicken Platane. Als
Henning heranrollt, springen sie — mit einem gebrüllten »Stopp!« — auf den Weg.
Henning ist mächtig erschrocken und bremst so scharf, dass ihm der Schutzhelm
auf die Nase rutscht.


»Hey, was
soll der Mist? Verpisst euch!«


Nobby droht
mit dem Finger. »Mit ‘nem Moped auf dem Spazierweg, Junge, dafür gibt’s aber
ein saftiges Bußgeld.«


»Hundert
Euro mindestens«, sagt der Cowboy.


Henning
stellt den Motor ab. »Was wollt ihr von mir?«


Max Cowboy
sagt: »Wir brauchen eine Auskunft von dir.«


»Von mir?«


»Schiele ich
etwa?«, fragt Max gelassen. »Ich gucke dich doch an, oder? Und außer dir ist
hier ja niemand.«


Henning
rückt sich den Schutzhelm zurecht. »Verduftet! Ich fahr euch sonst über den
Haufen.«


»Bleib cool,
Mann!«, mahnt Nobby. »Wir können dich auch in den Teich schmeißen. Als so ‘ne
Art Entenfutter.«


Henning
sieht, dass nun auch die anderen Füchse angetrabt kommen. Da weiß er, dass er
besser keine kesse Lippe riskiert. »Um was geht es denn? Ich hab wenig Zeit.«


»Es geht um
Julia«, sagt der Cowboy. »Wir wollen wissen, warum sie so plötzlich bei eurem
Supermarkt gekündigt hat.«


Henning haut
mit einer schroffen Handbewegung durch die Luft. »Dazu äußere ich mich nicht.
Das ist Julias Angelegenheit. Ich will mir doch nicht die Zunge verbrennen.«


Aber Max
Cowboy lässt nicht locker. »Du weißt, dass wir bei dir noch was gut haben. Wenn
wir dich damals an die Bullen verpfiffen hätten...«





»Okay, schon
okay!« Henning hebt die Hände, als würde er sich ergeben. »Schwört ihr, dass
Auschrat nix von dem erfährt, was ich euch jetzt verrate?«


»Wir
schwören«, murmeln alle Füchse im Chor.


Aber Otto
ist auf der Hut. »Momentchen!«, ruft er. »Das bedeutet bloß, dass wir dich
aus dem Spiel lassen und deinen Namen nicht erwähnen. Was die Sache betrifft,
also, da müssen wir erst mal wissen, um was es überhaupt geht. Hopp, wir
hören!«


Und nun
erzählt Henning stockend eine Geschichte, die gar nicht schön ist. Im Lagerraum
vom Supermarkt hat Auschrat versucht, Julia zu betatschen. Er drängte sie an
die Wand und grapschte nach ihren Brüsten. Aber Julia hat sich heftig gewehrt
und ihm eine Ohrfeige verpasst. »Ich hab es durch den Türspalt beobachtet«,
sagt Henning verschämt.


»Warum hast
du ihr denn nicht geholfen?«, fragt die dünne Bess empört. »Wenn du’s doch
gesehen hast...«


»Spinnst
du?«, kreischt Henning. »Ich leg mich doch nicht mit dem ollen Auschrat an und
riskiere meine Lehrstelle! Im November hab ich Prüfung.«


»Du bist ein
Feigling«, sagt Bess leise. Doch ein bisschen kann sie Henning verstehen. Sie
denkt: Was für eine verrückte Welt das doch ist, dass die Menschen sich so
komisch benehmen!


»Und wie
ging’s weiter?«, drängt Jockel.


Henning ist
jetzt ganz rot im Gesicht. »Die Kasse stimmte am Abend nicht. Das kommt ja
immer wieder vor. Mal ein paar Euro zu viel, mal ein paar zu wenig. In der Eile
kann das beim Geldwechseln locker passieren, das ist nichts Besonderes. Bloß
hat Auschrat an diesem Abend behauptet, dass Julia Geld aus der Kasse geklaut
hätte. Aber so eine ist die Julia nicht!«


»Hat Julia
sich denn nicht gegen Auschrats doofen Vorwurf gewehrt?«, will die Fledermaus
wissen. Sie ist voll Zorn.


Henning
schüttelt den Kopf. »Auschrat hat ihr gesagt, dass es nur zwei Möglichkeiten
gibt. Entweder kündigt Julia von sich aus auf der Stelle oder er zeigt sie
wegen Diebstahls bei der Polizei an. Schöne Scheiße! Julia hat gekündigt.«


Nobby Nase
kriegt das nicht in den Kopf. »Wenn sie doch unschuldig ist, dann darf sie sich
das doch nicht gefallen lassen von dem Armleuchter Auschrat!«


Henning
wirft den Motor an. »Ich hab doch gesagt: Das ist Julias Angelegenheit. Mich
geht das nix an.«


Maren ist
auf einmal da. Sie hüpft auf den Rücksitz und schlingt die Arme zärtlich um
Hennings Hals. Henning dreht sich um. Sie küssen sich schmatzend.


»M-m-muss
Liebe schön sein!«, stammelt Max Cowboy und jetzt schielt er wirklich.


Otto lächelt
spöttisch. »Wir haben wichtigere Probleme. Morgen schnappen wir uns den Dieb.
Das ist alles nur eine Frage der Organisation. Wir brauchen Katsches
Sprechfunkgeräte. Wer besorgt sie?«


»Ich«, sagt
die Fledermaus.


Otto nickt.
»Dann bis morgen! Zur üblichen Zeit im roten Turm.«











DIE FLEDERMAUS STAUNT
BAUKLÖTZE


UND OTTO IST DER
GRÖSSTE


 


Klar, Otto
hat die Planung übernommen. Katsches Sprechfunkgeräte müssen an den richtigen
Stellen eingesetzt werden. Strategie, behauptet Otto, sei nun einmal sein
Fachgebiet. Mit Katsche verstehen die Füchse sich prima. Katsche ist nicht nur
Besitzer einer erstklassigen Motorradwerkstatt, sondern auch der Boss vom
Motorradclub der Schwarzen Möwen. Mit den Schwarzen Möwen legt
sich so leicht niemand an. Sie haben auch dafür gesorgt, dass sich im
Stadtviertel keine ausländerfeindlichen Neonazis mehr blicken lassen. Die
Füchse haben bei der Aktion kräftig mitgeholfen.


Maria glaubt
nicht so recht daran, dass sich an diesem Nachmittag der Dieb zum Beutezug
aufmacht. »Es ist doch immer so«, meint sie, »dass was passiert, wenn man nicht
damit rechnet. Aber wenn man sich auf die Lauer legt, geschieht nichts.«


Otto sieht
das anders. »Wird sich ja beweisen, ob das heute ‘ne tote Hose wird oder ein
Volltreffer. Und jetzt macht, dass ihr auf eure Posten kommt!«


Die dünne
Bess, Nobby Nase und Otto sind mit den Sprechfunkgeräten ausgestattet und
halten sich in verschiedenen Geschäftseingängen in der Lilienstraße versteckt.
Jockel, Max Cowboy und die Fledermaus sind mit ihren Fahrrädern unterhalb und
oberhalb der Fußgängerzone in Bewegung.


Und dann
heißt es warten und beobachten und Geduld haben. Darauf sind die
Großstadtfüchse trainiert. Käufer sind in hellen Scharen unterwegs, Kinder
flitzen mit Rollern und Skateboards zwischen den Passanten. Und der Dieb? Hat
er etwa Schluss gemacht mit der Klauerei?


Zwei Stunden
sind fast vergangen. Plötzlich gibt es großes Getöse bei der Geschenke-Boutique.
Einige Frauen kreischen, Getümmel und hektisches Durcheinander. Erregte Rufe:
»Der Dieb, haltet ihn!« — »Da ist der Kerl wieder!« — »Los, packt den
Sauknochen!« — »Der Dieb hat wieder zugeschlagen, aufgepasst!« — »Versperrt ihm
den Weg!«


Den Weg
versperren? Als ob das so einfach wäre! Wie ein Phantom prescht der rätselhafte
Skater auf seinen schnellen Inlinern um die Leute herum, schlägt atemberaubende
Kurven, rasant und wendig wie ein Slalomprofi. Schwarz der Skaterdress, schwarz
die Pudelmütze mit dem Sehschlitz.


Otto fiebert
geradezu. »Maria! Jockel! Seid ihr auf dem Posten?« Ottos Stimme überschlägt
sich fast, als er ins Funkgerät spricht. »Er fitscht aus der Fußgängerzone die
Lilienstraße runter. Versperrt ihm den Weg, wenn er bei euch auftaucht! Ende!«


Nobby Nase,
der bei Jockel und der Fledermaus steht und das Gerät bedient, gibt den beiden
das Zeichen: Er kommt! — Ja, da kommt er auch schon. Männer, Frauen und Kinder
springen erschrocken zur Seite.


Aber Maria
und Jockel sind auf der Flut. Zwanzig, fünfzehn, fünf Meter ist der Skater noch
entfernt, da treten sie wie abgesprochen in Aktion. Jockel kommt mit seinem
Fahrrad von links, Maria mit dem Mountainbike von rechts, so versperren sie
blitzschnell die Straße. Der Dieb hat keine Chance mehr zum Ausweichen. Das
Bremsmanöver kommt zu spät.


Schschittt!
Rums! Klatsch!


Der Dieb
stürzt, schlittert noch ein paar Meter über den glatten Straßenbelag und dreht
sich auf dem Hintern wie ein Kreisel. Schon sind Nobby, Jockel und die
Fledermaus über ihm, um ihn festzuhalten. Maria reißt ihm die Mütze vom Kopf.


Und dann
kann sie ihren Augen kaum trauen. Sie staunt Bauklötze und will das zuerst
nicht glauben, was sie sieht.


»Julia! Duuu?«,
ruft die Fledermaus entsetzt.


Jockel und
Nobby starren fassungslos und verdattert. Kann das denn wirklich wahr sein?
Ausgerechnet die freundliche Julia! Julia als geheimnisvoller Dieb?


Julia
richtet sich ein wenig auf und stöhnt leise. Mit der einen Hand schiebt sie den
kleinen Rucksack zurück auf die Schulter, mit der anderen fasst sie sich ans
Knie. »Aua! Mein Bein! Warum habt ihr mich so plötzlich aufgehalten? Ich... ich
bin verletzt...«


Leute kommen
herbeigehastet. »Der Dieb ist geschnappt!« — »Lasst ihn nicht wieder türmen!« —
»Jetzt haben wir ihn endlich!« — »Polizei! Wo bleibt die Polizei?« Das
allgemeine Geschrei hört sich aggressiv an, die Menge wirkt bedrohlich. Da
liegt Gewalttätigkeit in der Luft. Julia ist in Gefahr.


Doch Jockel
entpuppt sich als Weltmeister der Geistesgegenwart. »Schnell, Julia! Komm hoch!
Steig mit auf mein Fahrrad! Auf den Gepäckträger, rasch!«


Julia hat
begriffen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht zieht sie sich am Fahrrad hoch und
klammert sich an Jockel fest. Maria und Nobby Nase helfen ihr. Bevor die ersten
Passanten nach Julia greifen können, tritt der starke Radfahrer Jockel schon
kraftvoll in die Pedale und braust davon. Julia gibt Acht, dass die Inliner
nicht in die Speichen geraten.


Geschafft!


Enttäuschte
Leute schimpfen wüst und drohen mit den Fäusten. Da flüchten Maria und Nobby
vorsichtshalber durch die schmale Tulpengasse zum Hinterhof der Apotheke.


Nobby Nase
brüllt aufgeregt in sein Sprechfunkgerät: »Otto, hörst du mich? D-d-d-die Julia...
Du wirst es nicht glauben, aber die Julia ist der Dieb!«


Quäkend
klingt Ottos Stimme aus Nobbys Gerät. »Was ist passiert? Julia soll der Dieb
sein? Red keinen Scheiß! Wo ist...«


Nobby Nase
lässt Otto aber nicht weiterreden. »Julia ist gestürzt, als wir sie gestoppt
haben. Unser Plan war wohl doch nicht so gut. Jockel hat sie mit dem Fahrrad
weggeschafft, weil die Leute sie verprügeln wollten. Ich schätze, Jockel bringt
sie nach Hause. Sag Bess und dem Cowboy Bescheid, verstanden? Wir treffen uns
am Haus von Sylvanus. Ende!« Nobby schaltet das Gerät aus und schwingt sich
hastig zu Maria auf das Bike, denn da nähern sich bedrohlich wütende Frauen.
Fluchthelfer des Diebes! Die wollen sie schnappen.


Völlig außer
Puste kommen Otto und die dünne Bess beim kleinen Reihenhaus an. Die Fahrräder
von Jockel, Max Cowboy und Maria lehnen an der Hauswand. Die anderen Füchse
sind also schon in der Wohnung. Otto braucht nicht zu klingeln, Frau Sylvanus
öffnet bereits die Tür.


Julia liegt
auf dem Sofa und stöhnt leise. Ihr Knie ist blutig verschrammt und scheint geschwollen.
Herr Sylvanus sitzt bei ihr und presst ein nasses Tuch auf Julias verletztes
Bein. Verlegen und ratlos lehnen Jockel, die Fledermaus, Max und Nobby an der
Wand.





»Das haben
wir nicht gewollt«, sagt Maria leise. »Und wir konnten ja auch nicht wissen,
dass du... Na ja, dass du der maskierte Skater bist, der so blitzschnell
überall zuschlägt.«


»Ob man
nicht besser einen Arzt ruft?«, gibt die dünne Bess zu bedenken. »Könnte doch
sein, dass was gebrochen ist.«


»Gebrochen
ist nix«, murmelt Julia, »bloß verstaucht.«


Frau
Sylvanus meint, man müsse wirklich nicht immer sofort einen Arzt kommen lassen.
»Essigsäure Tonerde. Umschlag mit essigsaurer Tonerde. Das ist ein altes
Hausmittel. — Kann mir denn endlich mal jemand erklären, was das ganze Theater
überhaupt bedeutet? Unsere Julia soll eine Diebin sein? Das ist doch wohl ein
schlechter Witz!«


»Kein Witz,
Mutter«, antwortet Julia leise. »Aber eigentlich bin ich keine richtige
Diebin. Ich tu nur so.«


Frau
Sylvanus schüttelt heftig den Kopf. »Julia, das ist ja wohl nicht dein Ernst.
Du bist uns eine Erklärung schuldig. Irgendetwas Merkwürdiges geht hier vor.«
Die kleine Frau hebt die Hand. »Augenblick noch. Ich hole mal eben die
Arnikasalbe aus dem Badezimmer. Damit reiben wir nachher das Knie ein.«


Julia
lächelt gequält. »Ich hätte mir glatt den Hals brechen können. Von wem kam denn
die hundsgemeine Idee mit der Fahrradfalle?«


»Von Otto
natürlich«, sagt Max Cowboy knallhart. »Beknackte Ideen kommen immer von Otto.«


»Kanalratte!«
Otto wehrt sich. »Ich hab mal bloß den Vorschlag gemacht und ihr wart alle
einverstanden. Damit das klar ist: Der Plan stammt von uns allen. Und wir
hatten ja auch gar keine Ahnung, dass du...« Otto bricht ab und legt die Hand
auf Julias Schulter. »Mensch, Julia, tut uns Leid! Aber die Grundidee, den Dieb
zu schnappen, also, die ist ja sowieso nicht von uns.« Grundidee! Otto denkt:
Das ist ein prima Wort, das habe ich wieder einmal gut gesagt. Er schaut Herrn
Sylvanus an. Das ist eine Aufforderung, die bedeutet: Los, jetzt sind Sie aber
endlich an der Reihe! Nun sagen Sie mal was!


Nobby Nase
spuckt auf die Brillengläser und wienert mit dem Hemdzipfel. Frau Sylvanus
kommt mit der Salbe. Ihre Hände zittern ein wenig.


»Nobby, du
Ferkel!«, flüstert die dünne Bess. »Immer diese eklige Spuckerei!«


Nobby bleibt
cool. »Einer muss doch den Durchblick haben.« Er schiebt sich die Brille auf
die Supernase und zielt mit dem Zeigefinger auf Julias Vater. »Mit dem Pfeil
hat’s angefangen. Ich frage mal kriminalistisch: Was war Ihr Motiv?«


Herr
Sylvanus wickelt behutsam das nasse Tuch um Julias Bein, greift nach den
Krücken und stemmt sich stöhnend vom Sofa hoch. Offenbar will er lieber im
Stehen sprechen. Erst einmal hüstelt er verlegen. »Mein Motiv? Die Sorge um
meine Tochter, na ja, um das mal so zu sagen, die Sorge war mein Motiv. Da
machte doch plötzlich ein Skater in schwarzen Klamotten das Stadtviertel
unsicher. Und die Beschreibung, die man von den Leuten hörte, hat mich stutzig
gemacht. Ich weiß doch, dass Julia so verdammt flink ist auf ihren Inlinern und
dass sie manchmal solche dunklen Sachen anzieht. Seit der Auschrat ihr
gekündigt hat, ist die außerdem ganz verändert. Da kam mir auf einmal der
Gedanke, dass sie vielleicht hinter diesen seltsamen Diebereien steckt. Aber
ich hab mich nicht getraut, sie zu fragen.« Herr Sylvanus schaut zur Decke. Ihm
ist die Sache peinlich, ganz klar. »Verzeihung, Julia! War vielleicht ein
Fehler.«


Julia fragt
halb kichernd, halb weinend: »Und warum hast du mich nicht gefragt?«


»Es war doch
bloß eine Vermutung, ein Verdacht!« Herr Sylvanus streicht sich über die
Bartstoppeln. »Ich dachte: Wenn ich die Julia so platt vor den Kopf frage, ob
sie hinter den Klauereien steckt, und wenn’s dann nicht stimmt... Ach, Julia,
ich hatte Angst, dass du mich verachtest. Wie kann der eigene Vater seiner
Tochter unterstellen, eine Diebin zu sein!«


»Wieso haben
Sie uns dann eingeschaltet?«, fragt Nobby Nase sachlich wie ein Profidetektiv.


Jetzt
lächelt Herr Sylvanus verschmitzt. »Weil ich weiß, wie clever ihr seid. Die
Großstadtfüchse! Ihr habt doch einen enorm guten Ruf bei uns im Stadtviertel.
Ich wollte Gewissheit haben. Der Dieb musste enttarnt werden. Versteht ihr?
Wenn sich mein Verdacht bestätigen und Julia tatsächlich in den Fall verwickelt
sein sollte, dann wären die Füchse doch genau die Richtigen, die so was
aufklären könnten, dachte ich.«


»Da haben
Sie haargenau richtig gedacht«, erklärt Otto und stopft die Hände in die
Hosentaschen. »Das mit dem Sturz war Künstlerpech.« Künstlerpech! Otto klopft
sich im Geiste auf die Schulter. Wieder ein prächtiges Wort!


»Schöne
Künstler!« Julia lächelt dünn.


Herr
Sylvanus murmelt: »Stellt euch mal vor, Julia wäre von irgendwelchen fremden
Leuchten geschnappt worden oder sogar von der Polizei! Genau das wollte ich
doch verhindern. Nicht auszudenken, wenn sie eine Anzeige am Hals gehabt hätte
wegen Ladendiebstahls. Dann wär sie vielleicht vorbestraft. Bei euch Füchsen
wusste ich doch, dass ihr die Sache auf eure Art regeln würdet. Und da kam ich
auf die Idee mit dem Pfeil. Das sollte eine Herausforderung sein, ich wollte
euch neugierig machen.«


Jockel
streicht sich die Locken zurecht und nickt. »So ähnlich hatten wir uns das
gedacht. Aber woher hatten Sie denn ‘ne Ahnung, dass wir auf dem Zechengelände
unser Geheimversteck haben?«


Herr
Sylvanus erzählt traurig, dass er ja nun viel Zeit habe, seitdem er
arbeitsunfähig sei. Beim Herumfahren mit dem Rollstuhl habe er die
Großstadtfüchse oft beobachtet. Aus der Ferne mit dem Feldstecher. Licht habe
er auch gesehen, das aus den Bretterspalten im roten Turm schimmerte. »Ich bin
jetzt zwar ziemlich lahm, aber blind bin ich nicht.«


Frau
Sylvanus kann das alles noch immer nicht begreifen. »Was hat das denn mit der
Kündigung beim Supermarkt zu tun?«


Jetzt mischt
sich die Fledermaus zornig ein. »Das war keine Kündigung, das war eine
Erpressung. Julia ist nämlich von sich aus beim Auschrat abgehauen. Wir haben
auch herausgefunden, warum sie das getan hat. Los, Julia, spuck’s
endlich aus! Deine Eltern müssen doch die ganze fiese Geschichte erfahren.«


Zuerst
zögert Julia, dann berichtet sie stockend von Auschrats Grapschversuchen im Lagerraum
und von seiner gemeinen Behauptung, sie habe Geld aus der Ladenkasse gestohlen.
»Er hat mich erpresst«, sagt Julia, »begreift ihr? Wenn ich nicht von selbst
gegangen wäre, hätte er mich angezeigt.« Julia streckt trotzig das Kinn vor.
»Okay, hab ich mir gedacht, wenn er behauptet, ich sei ‘ne Diebin, dann benehme
ich mich auch mal wie eine Diebin.« Und leise fügt sie hinzu: »Das war doch
alles so schrecklich beschämend. Da wollte ich irgendwie meine Wut rauslassen
und meinen Frust. Ich dachte: Verdammt, jetzt mische ich mal die ganze Gegend
auf! So ist das dann gekommen.« Julia lächelt dünn. »War wohl nicht so
besonders schlau von mir.«


Herr
Sylvanus knallt mit der Krücke auf den Fußboden. »Das ist doch dumm, dumm,
dumm! Julia, ich verstehe dich nicht.«


Doch Max
kann Julia gut verstehen. »Rache! Wenn man so hinterlistig behandelt worden
ist, dann will man sich an der ganzen Welt rächen. Ist doch logisch! Wenn ich
später in Texas als Cowboy arbeite und jemand beleidigt mich, dann werde ich
auch zum gnadenlosen Rächer. Outlaw, gesetzlosen Desperado. So zorromäßig mit
schwarzer Maske. Pah!« Aber Max hat noch eine Frage an Julia. »Wieso hat dich
eigentlich nie jemand erwischt? Außer uns natürlich.«


Julia
verzieht den Mund nur ein bisschen. »In meinem Rucksack hatte ich immer meinen
Jogginganzug. Reingesaust in eine Seitenstraße, Inliner in den Rucksack,
Jogginganzug rasch übergezogen... So hab ich das gemacht. Gecheckt?«


Endlich
bekommt Frau Sylvanus wieder Luft. Außer sich vor Empörung ruft sie: »Julia,
was man da hören muss! Der Auschrat soll dich sofort wieder einstellen. Sonst
zeigen wir den an!«


Julia
schreit: »Mutter, kapierst du denn nicht? Ich hab auch meinen Stolz. Zu so
einem geh ich doch nicht mehr zurück. Und wie stellst du dir das mit einer
Anzeige vor? Da steht doch dann Aussage gegen Aussage. Auschrat wird behaupten,
er habe mich beim Kassendiebstahl erwischt und jetzt würde ich lügen, dass er
mich betatscht hat. Wem wird die Polizei wohl mehr glauben? Herr Auschrat ist
nun mal ein angesehener Geschäftsmann und ich bin ein kleines Würstchen.«


Nobby Nase
knurrt: »Dem Auschrat geben wir Saures!«


Herr
Sylvanus atmet schwer. »Jetzt bist du also arbeitslos, Julia, und wir haben ein
Problem. Du hattest zwar bloß einen Teilzeitjob, aber dein Geld war wichtig für
uns. Du weißt, dass wir jeden Cent dreimal umdrehen müssen. Die hohen
Rückzahlungen an die Bank. Unser Häuschen ist noch lange nicht abgestottert.
Hoffentlich findest du schnell eine neue Arbeit.«


»Sieht nicht
gut aus«, gibt Julia zurück.


Doch da hat
Otto wieder einmal eine von seinen Blitzideen. »Trude Tomatschek! Überlegt doch
mal! Vielleicht wäre das die Chance für Julia.«


Die dünne
Bess sagt ernst: »Otto, manchmal bist du ja bloß ein Angeber, aber manchmal
bist du auch der Größte. Wir reden mit Trude Tomatschek.«



















DIE FÜCHSE FAXXEN
EINE WARNUNG


UND DIE GESCHICHTE
GEHT GUT AUS


 


Eine
Vorverhandlung. Klar, von Otto kommt dieses Wort. Zusammen mit Bess will er
eine Vorverhandlung mit Trude Tomatschek führen.


Julia und
ihre Eltern machten zunächst einmal große Augen, als die Kinder ihnen Ottos
Blitzidee erklärten. Hatte Trude Tomatschek in letzter Zeit nicht oft genug
gestöhnt, ihr Laden werde ihr allmählich zur Last? Das Leben war für sie nicht
leicht, den Krieg hat sie erlebt, früh hat sie ihren Mann verloren, nun quält
sie auch noch der Rheumatismus in den Gelenken.


»Und ihr
meint wirklich, Frau Tomatschek könnte mich vielleicht als so ‘ne Art
Geschäftspartnerin gebrauchen?« Julia hat starke Zweifel. »Ich meine, reizen
würde mich solch eine Aufgabe schon. Man könnte aus dem kleinen Laden eventuell
was ganz Besonderes machen. Ich wette aber, die Frau lacht euch aus, wenn ihr
mit eurem Vorschlag angetanzt kommt.«


»Das wird
sich bei der Vorverhandlung ja zeigen«, erklärt Otto sachlich. »Einen Versuch
ist es jedenfalls wert.«


Das finden
alle Großstadtfüchse. Und so machen sich Otto und die dünne Bess auf zu Trude
Tomatscheks kleinem Geschäft in der Lilienstraße. Zwei Kundinnen verlassen
gerade fröhlich schwatzend den Laden.


Trude
Tomatschek ist selbstverständlich völlig verblüfft, als Bess und Otto nach
kurzem Zögern heraussprudeln mit ihrer Idee. Doch schweigend hört sie sich an,
was die beiden zu sagen haben.


Erst nach
langem Nachdenken antwortet Trude Tomatschek und lächelt dabei. »Das kommt ja
reichlich plötzlich. Also, was ihr euch da ausgedacht habt! Ich kenne die
Julia. Dass sie nicht mehr im Supermarkt arbeitet, weiß ich auch.« Sie schiebt
sich die Brille auf die Stirn. »So eine Entscheidung müsste aber reiflich
überlegt sein. Dafür brauche ich Zeit. Ihr habt mich ja regelrecht überfallen
mit eurem verrückten Plan. Sagt mal, was meint denn überhaupt die Julia dazu?«


»Die würde
bestimmt gern bei Ihnen einsteigen«, erklärt die dünne Bess. »Garantiert.«


Otto muss
natürlich noch ein bisschen nachlegen. »Und die hat ganz schön was auf dem
Kasten. Die ist erste Sahne!«


Da lacht
Trude Tomatschek. »Das glaube ich gern, dass Julia eine tüchtige junge Frau
ist. Ich lasse mir das alles mal ganz in Ruhe durch den Kopf gehen. Kann ja
sein, dass Julia sich völlig falsche Vorstellungen macht. Ich hab zwar eine
treue Kundschaft, aber reich kann man mit meinem Lädchen nicht werden. Es
bleibt dabei: Ich muss erst nachdenken. Entschieden ist noch gar nichts.«


»Und wie
geht’s jetzt weiter?«, fragt Bess.


Trude
Tomatschek hat einen Vorschlag. »Kommt am Samstagnachmittag mit der ganzen
Mannschaft zu mir in die Wohnung. Pünktlich um drei Uhr. Und bringt Julia mit!
Wir reden dann einfach mal miteinander. Es gibt Streuselkuchen und
Apfelschorle. Ist das okay?«


Otto spitzt
die Lippen. »Streuselkuchen ist dem Anlass unseres Verhandlungsgespräches
angemessen.«


Die dünne
Bess knufft ihn in die Rippen. »Du Affe! Quatsch nicht immer so geschwollenen
Mist!«


Trude
Tomatschek zeigt zur Ladentür. Das bedeutet: Verschwindet jetzt! Die
Geschäftsfrau muss sich um ihre Kundschaft kümmern.


»Bis
Samstag!«, rufen Otto und Bess fröhlich im Hinausstürmen. Die anderen Füchse
werden Augen machen!


Zur gleichen
Zeit hocken Maria, Nobby, Jockel und der Cowboy im Wohnzimmer hinter der
Eisdiele, wo Mutter Pipistrello eine kleine Büroecke eingerichtet hat. Sie
überlegen sich gemeinsam den Text des Drohbriefes, den sie an Auschrat senden
wollen. Nobby Nase hat auf das Blatt Papier zuerst einmal einen Totenschädel
mit zwei gekreuzten Knochen darunter gezeichnet. Mit dickem Filzstift schreibt
er nun:


 


Auschrat, Sie feiger Stinker!


Entschuldigen Sie sich sofort
schriftlich bei Julia Sylvanus für Ihre Unverschämtheit und für Ihre verlogene
Behauptung, dass Julia eine Diebin sei! Wenn Sie das nicht tun, passiert ein
Unglück. Dann erzählen wir nämlich im ganzen Stadtviertel rum, dass Sie ein ekliger
Grapscher sind.


Dies ist unsere letzte Warnung!


Die Großstadtfüchse


 


»Sieht echt
gefährlich aus«, lobt Jockel Nobbys großartiges Schriftstück. »Ist nicht mal ‘n
Fehler drin. Los, das scannen wir jetzt ein und schicken es dem Auschrat mit
der Post!«


Die Fledermaus
möchte aber lieber ein Fax schicken. »Dann bekommt er unsere Drohung gleich.
Die kann er sich an die Wand nageln. Ich wette, der Auschrat macht sich in die
Hose. Hopp, Jockel, such mal rasch die Faxnummer vom Supermarkt!«


»Zu Befehl,
Frau General!« Jockel lacht.


Kaum ist das
Fax abgeschickt, da erscheinen Bess und Otto mit ihrer kochend heißen
Nachricht. Zumindest wird es also am Samstag ein Gespräch zwischen Trude
Tomatschek und Julia geben. Die Füchse sind sich einig: Die Chancen stehen gut,
dass ihr Plan gelingt. Und dann schnorren sie wie üblich bei Papa Pipistrello
leckeres Eis. Klar, jeder nur drei Kugeln.


Und dann
endlich der Samstagnachmittag! Im Gänsemarsch halten die sechs Füchse in Trude
Tomatscheks kleiner Wohnstube Einzug. Es ist eng am Tisch, sie müssen
zusammenrücken. Der Stuhl gegenüber von Trude Tomatschek ist für Julia
reserviert.


Fast
schüchtern betritt Julia das Wohnzimmer. Sie hat sich fein gemacht. Der lila
Hosenanzug steht ihr gut. Zögernd nimmt sie Platz am Tisch.


»Hallo,
Julia!« Trude Tomatschek lächelt aufmunternd. »Ich darf doch einfach Julia zu
Ihnen sagen?«


»Aber klar!
Sie kennen mich doch schon so lange. Ich möchte mich herzlich für die Einladung
bedanken. Es ist mir ein bisschen peinlich...«


Weiter kommt
Julia aber nicht, denn Trude Tomatschek ist der Ansicht, dass jetzt erst einmal
gefuttert werden soll. Die Kinder sehen das auch so. Max Cowboy verteilt
Streuselkuchen, Maria schenkt Schorle ein. Dann hört man zunächst nur
Schmatzen. Endlich beginnt die alte Frau zu sprechen.


»Otto und
Bess haben mich ja ausführlich in die Sache eingeweiht«, sagt Trude Tomatschek.
»Ich weiß auch, dass die Idee von den Kindern stammt. Warum haben Sie
eigentlich beim Supermarkt gekündigt, Julia?«


Julia wird
vor Verlegenheit ein wenig rot, doch sie antwortet geschickt. »Och, immer bloß
an der Kasse sitzen und mit Geld rumfummeln — da verblödet man doch.«





Trude
Tomatschek scheint mit der Antwort zufrieden zu sein. Sie nickt und schaut auf
ihre Hände, die ein wenig verkrümmt sind von der Gicht. »Ich will gleich zur
Sache kommen. Das Altern kann man nicht aufhalten. Mir ist klar, dass ich den
Laden höchstens noch ein, zwei Jahre führen kann. Mein Gesundheitszustand...
Also, es gibt dann nur zwei Möglichkeiten. Die eine: Ich gebe das Geschäft auf
und vermiete das Ladenlokal, was mir wegen meiner lieben Stammkunden Leid täte.
Die andere: Ich suche mir eine Geschäftspartnerin, die arbeite ich ein und
ziehe mich nach und nach zurück. Ich bin ja eigentlich schon längst im
Rentenalter. Meinen Sie, Julia, dass wir es miteinander versuchen sollten?«


»Ja«,
antwortet Julia und hat einen Kloß im Hals, »ich würde es gern mit Ihnen
versuchen, falls Sie mich haben wollen.«


Die Füchse
klatschen Beifall.


Die alte
Frau fasst nach Julias Hand. »Sie dürfen sich aber keine falschen Hoffnungen
machen. Der kleine Laden wirft keinen großen Gewinn ab. Bei all der
Konkurrenz!«


Plötzlich
ist es so, als habe Julia einen Stromstoß bekommen. Voll Eifer sagt sie: »Wir
könnten doch allerlei ändern. Modernisieren, neue Produkte und so! Vielleicht
sogar ein wenig spezialisieren als Bioladen. Ökologisch einwandfreie Ware.
Gemüse und Obst ohne Gift, fair gehandelter Kaffee, Eier von frei laufenden
Hühner und...«


Trude
Tomatschek unterbricht kichernd. »Julia, Julia, ich merke, Sie haben sich schon
eine Menge Gedanken gemacht. Aber Vorsicht! Die meisten Menschen in unserem
Viertel gehören nicht gerade zu den Reichen. Da muss man genau auf die Preise
achten. Solche Produkte, von denen Sie sprechen, sind natürlich immer ein
bisschen teurer. Aber gut, einen Versuch könnte man machen. Probieren wir’s
aus, ob das klappt!«


Julia freut
sich. »Ja, probieren wir’s aus!«


Trude
Tomatschek wird nun sehr sachlich. »Bevor wir so etwas wie einen Vertrag
miteinander machen, muss ich Sie erst über die geschäftliche Situation
informieren. Jahresumsatz, Gewinn, laufende Geschäftskosten, Risiken... Da sind
noch sehr viele Einzelheiten zu besprechen.«


Einzelheiten
besprechen? Nein, das ist nichts für die Füchse. Solchen langweiligen Kram
sollen die beiden Frauen unter sich ausmachen. Außerdem ist die Kuchenplatte
inzwischen sowieso bis auf den letzten Krümel leer.


»Kommt,
Leute, wir verduften!«, ruft Otto. Er springt auf.


Lachend
drängen die Füchse nach draußen. Sie eilen zum Geheimversteck. Im roten Turm
wollen sie noch einmal über den Fall palavern. Die dünne Bess entzündet die
Kerze.


»Nobby«,
fordert Jockel, »sag doch noch mal das komische Wort! Das kriminalistische, du
weißt schon.«


Nobby Nase
spuckt auf die Brillengläser. »Täterprofil.«


»Genau!«
Jockel grinst bis über beide Ohren. »Was das Täterprofil betrifft, da lagen wir
aber voll daneben. Schöne Überraschung, dass Julia der Dieb war.«


»Aber wir
haben den Fall aufgeklärt«, gibt Bess zu bedenken.


Die
Fledermaus fügt hinzu: »Und das Beste ist, dass die Geschichte gut ausgegangen
ist. Oder sehe ich das falsch?«


Max Cowboy
erklärt, sie sehe das haargenau richtig. »Und der Pfeil«, ruft er, »der kriegt
einen Ehrenplatz in unserer Sammlung! Mit dem Pfeil ging’s ja erst so richtig
los.«


Otto ist von
seinem Sitzklotz aufgestanden. Er schaut durch eine Lücke im Bretterverschlag.
Wirklich, von hier oben kann man fast über die ganze Stadt blicken. Das ist
schön.


Otto sagt
leise: »Was würden die Leute bloß machen, wenn es die Großstadtfüchse nicht
gäbe!«
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»Die Großstadtfüchse und der Clown«


von Jo Pestum


aus der Reihe Thienemanns Buchpiraten





 


 


 


Schon bald
gibt es für die Füchse im Zirkus nichts mehr zu tun. Klar, sie könnten wieder
losziehen, um Futter zu beschaffen. Doch die üble Stimmung, die an diesem
späten Nachmittag bei den Zirkusleuten herrscht, hat sie angesteckt. Sie
lungern herum. Bis zur Abendvorstellung sind es noch satt zwei Stunden. Otto,
Maria, Nobby und die dünne Bess schauen dem Schlangenmenschen zu, der malt mit
schwarzer Fingerfarbe dem Schimmel Kringel auf das Fell. Das mache bei den
Erwachsenen eben was her, erklärt er wortkarg.


»Blöde!«,
sagt die dünne Bess leise. Sie findet es gemein, wenn man Tiere verunstaltet.


Jockel und
Max Cowboy schlendern an der Seilumzäunung des Geheges entlang. Sie haben Äpfel
in den Hosentaschen, die wollen sie Brunhilde bringen.


»Stopp
mal!«, sagt Jockel plötzlich. »Siehst du auch, was ich sehe? Tofter Schlitten!«


»Wow, heißes
Gerät!«, bestätigt Max.


Ein weißer
BMW mit offenem Verdeck und extrabreiten Reifen kommt im Schritt-Tempo vom
südlichen Ende des Kirmesplatzes gerollt. Jockel und Max sehen, dass die zwei
Männer im Wagen große Sonnenbrillen tragen. Der Fahrer gibt ein Signal mit der
Lichthupe. Wem gilt das?


»Wie in ‘nem
schlechten Krimi«, sagt Jockel.


Die
Situation wirkt bedrohlich. Für so etwas haben die Großstadtfüchse einen
sechsten Sinn entwickelt. Das wittern sie. Max und Jockel huschen hinter den
Stamm einer dicken Linde. Von hier aus können sie spähen.


»Habakuk!«,
zischt Jockel.


Ja, da
nähert sich Habakuk ganz langsam vom Zirkuszelt her. Mehrmals schaut er sich
um, als müsse er sich vergewissern, dass ihm niemand folgt. Die beiden Männer
steigen lässig aus dem BMW und verschränken angeberisch die Arme. Sie erwarten
Habakuk.


Es scheint
kein freundliches Gespräch zu sein. Die fremden Männer reden heftig auf Habakuk
ein. Der gestikuliert mit den Händen, als wolle er die beiden beruhigen. Doch
die lassen sich nicht beruhigen. Einer greift sogar nach Habakuks Hals. Max und
Jockel können ein paar Wortfetzen verstehen.


»...wenn du
nicht bald mit der Kohle rüberkommst...« — »Wir haben die Schnauze voll, wir
warten nicht länger...« — »...wollen wir endlich unsere Hälfte haben, du Pfeife,
sonst...« — »Das ist die letzte Warnung und damit du auch kapierst...« Der
dickere der beiden Männer schlägt ganz plötzlich mit der Faust zu und trifft
Habakuks Gesicht. »Jetzt!«, brüllt Jockel und stürmt los.
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